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Die Todesengel

Das Wetter war so mies wie schon lange nicht mehr. Schwere Regentropfen klatschten gegen die Fenster. Es hörte sich an, als würden Geisterfinger gegen das Glas trommeln.

Und plötzlich war ein dumpfes Pochen an der Tür!

Barry Brennan zuckte zusammen. Er erhob sich. Das Pochen wiederholte sich. Es klang irgendwie verzweifelt.

Brennan zurrte den Bindegürtel seines rostroten Hausmantels fester und eilte aus dem Living-room.

Vor seiner Haustür stand ein rothaariges Mädchen mit bernsteinfarbenen Augen. Klatschnaß war es. Total erschöpft. Erledigt.

Ein erstickter Seufzer kam über seine bleichen Lippen. Dann schloß es die Augen und brach zusammen.

Brennan sprang hinzu und fing es auf. Und plötzlich geschah etwas, das ihn entsetzte. Für einen Sekundenbruchteil wurde das Gesicht des Mädchens transparent.

Ein grinsender Totenschädel leuchtete Barry Brennan entgegen. Kein Wunder, daß es ihm eiskalt über den Rücken lief…


»Sauwetter!« knurrte ich, als ich meinen weißen Peugeot 504 TI aus der Garage holte. »Keinen Hund jagt man auf die Straße…«

Mißmutig startete ich den Motor. Der Regen trommelte auf das Wagendach. Ich schaltete die Scheinwerfer ein. Ein Blick auf die Armaturenbrettuhr sagte mir, daß es zwanzig Uhr dreißig war.

Ich verließ die Chichester Road, in der ich wohnte. Der Verkehr war mäßig. Ich kam zügig voran, brauchte mich nicht allzusehr zu konzentrieren.

Meine Gedanken schweiften ab. Es war noch nicht lange her, da hatten Mr. Silver - mein Freund und Kampfgefährte - und ich auf Mallorca einen gefährlichen Ghoul zur Strecke gebracht.

Rufus, ein Dämon, dem ich bereits mehrere beschämende Niederlagen beschert hatte, hatte sich mit Phorkys, dem Vater der Ungeheuer, zusammengetan, und diese höllische Verbindung hätte meinem Freund und mir zum Verhängnis werden sollen.

Es gelang uns zwar, den Ghoul zu töten, aber damit war die Wurzel des Übels selbstverständlich nicht ausgeschaltet.

In den Tiefen der Verdammnis kochten Rufus und Phorkys inzwischen garantiert bereits ihr nächstes Giftsüppchen für mich, das sie mir zu gegebener Zeit vorsetzen würden.

Ich war gezwungen, ständig auf der Hut zu sein, denn jeder Tag konnte mir neues Unheil aus dem Reich des Schreckens bringen.

Es regnete stärker. Ich schaltete den Schnellgang der Scheibenwischer ein. Die Straße glänzte wie schwarzes Glas. Laut rauschten die Pneus über die nasse Asphaltdecke.

Ich war auf dem Weg zu Barry Brennan, einem jungen Bibelforscher, mit dem ich seit Jahren bekannt war. Wir hörten in unregelmäßigen Abständen voneinander.

Heute hatte mich mal wieder Barrys Anruf erreicht. Ich war allein zu Hause gewesen. Vicky Bonney, mein Mädchen, verbrachte ein verlängertes Wochenende bei einer Freundin in Liverpool, und wo sich Mr. Silver herumtrieb, entzog sich meiner Kenntnis.

Ich hatte mich gerade mit einer Pernodflasche beschäftigen wollen, als das Telefon lästig zu klingeln begonnen hatte.

»Ballard«, hatte ich mich gemeldet.

»Tony! Hier spricht Barry Brennan!« hatte der Bibelforscher aufgeregt gekeucht.

»Wieso so aufgeregt? Bist du in der Bibel auf eine Lüge gestoßen?«

»Ich brauche dringend deine Hilfe!« Es klang so, als hätte er meine Hilfe tatsächlich sehr nötig. »Kannst du sofort zu mir kommen?«

»Kann ich. Worum geht’s denn?«

»Das erfährst du alles, wenn du hier bist!« hatte Barry Brennan gesagt und aufgelegt.

Ich hatte auf meinen Pernod verzichtet und war sofort losgefahren…

Nun war ich nur noch eine halbe Meile von Brennans Einfamilienhaus entfernt. Zwischen dem Grundstück, auf dem Barrys Haus stand, und dem gegenüberliegenden Park, der über eine Rasenfläche, so groß wie ein Fußballfeld, verfügte, befand sich eine schmale Straße.

In die bog ich ein.

Eine Minute später stoppte ich den Peugeot, sprang aus dem Wagen und lief mit hochgezogenen Schultern auf die Eingangstür des Gebäudes zu.

Auf dem Weg dorthin patschte ich durch mehrere Lachen und bespritzte meine Hosenbeine bis zu den Oberschenkeln hinauf.

Mistwetter!

Ich ballte die Hand zur Faust und hätte Barry Brennan damit beinahe ins Gesicht geschlagen, denn als ich klopfen wollte, öffnete sich die Tür, und genau da, wo ich hinschlagen wollte, erschien das Gesicht des Bibelforschers.

»Hallo, Barry«, sagte ich.

Er ließ mich eintreten. Ich schüttelte mich in der Diele wie ein begossener Pudel.

»Ich danke dir, daß du so schnell gekommen bist, Tony«, sagte Barry.

»Dein Hilferuf hörte sich so an, als würde der Dachstuhl deines schönen Hauses in Flammen stehen, aber wie ich sehe, hast du ein bißchen übertrieben.«

»Absulut nicht.«

»Brennt es woanders?« fragte ich.

Barry nickte. Er war ein großer, breitschultriger Mann mit dunkelbraunem Haar, das er links gescheitelt trug. Die Nase war ein bißchen zu groß für sein schmales Gesicht, aber das störte nicht.

»Oben, im Gästezimmer, liegt ein Mädchen, Tony.«

Ich hob grinsend meinen Zeigefinger. »Kleiner Schelm auf Abwegen, wie? Genügt dir die Arbeit allein nicht mehr?«

»Bitte, Tony, sei ernst!«

Seine flehende Stimme gefiel mir nicht. Er hatte wirklich Kummer. Meine Augen wurden schmal. »Was ist mit dem Mädchen? Stimmt etwas nicht mit ihr?«

»Sie klopfte an meine Tür. Als ich öffnete, brach sie zusammen. Ich fing sie auf - und plötzlich… plötzlich… Ich zweifle ehrlich an meinem Verstand. Ich kann unmöglich alle fünf Sinne beisammen haben. Das gibt es nicht.«

»Was war denn plötzlich?« drang ich in meinen Freund.

»Ihr Gesicht… Es war auf einmal nicht mehr vorhanden. Ein Totenschädel grinste mich an. Aber nur für den Bruchteil einer Sekunde. Dann sah ich wieder ihr Antlitz.«

»Du machst mich neugierig.«

»Kann es sein, daß ich eine Halluzination hatte, Tony?«

»Möglich ist alles. Hast du in letzter Zeit viel gearbeitet?«

»Nicht mehr als sonst.«

»Achtzehn Stunden am Tag, nicht wahr?«

»Ungefähr.«

»Ich möchte das Mädchen sehen.«

»Sie ist immer noch ohnmächtig. Ich habe nicht nur dich, sondern auch meinen Hausarzt Dr. Melvyn Spaak angerufen. Er muß in Kürze eintreffen.«

Ich wies auf die Treppe, die nach oben führte. Barry Brennan ging voraus. Er behauptete, daß mit dem fremden Mädchen in vielerlei Hinsicht einiges nicht stimmen konnte.

Er wußte nicht, woher sie gekommen war. Er hatte keine Ahnung, wieso sie ausgerechnet an seine Tür geklopft hatte. Ihr Name war ihm unbekannt…

Wir erreichten das Gästezimmer.

Barry öffnete vorsichtig die Tür. Zunächst nur einen Spalt weit. Er lugte in den Raum. Eines der beiden Nachttischlämpchen war eingeschaltet.

Blutrot war das Licht, das den Raum erhellte. Unwillkürlich rief diese Farbe Gedankenassoziationen in mir hervor. Ich dachte an Glut, an Feuer und an die Hölle…

Das Mädchen lag auf dem Bauch im Bett. Ihr Gesicht war der Tür zugewandt. Die Augen waren geschlossen. Sie war bis über die Schultern hinauf zugedeckt.

»Warum hast du sie nicht auf den Rücken gelegt?« fragte ich.

»Hab’ ich ja. Sie muß sich umgedreht haben.«

»Dann kann sie nicht mehr ohnmächtig sein.«

Barry beugte sich über die Rothaarige. Er hob eines ihrer Augenlider und stellte fest: »Sie ist schon wieder weg.«

Der Bibelforscher griff nach der Decke und zog sie zurück. Ich staunte. Das Mächen war - bis auf einen kleinen weißen Slip - nackt.

»Hast du sie ausgezogen?« fragte ich.

»Sie war bis auf die Haut naß. So konnte ich sie doch nicht ins Bett legen.«

»Was hat sie denn da auf dem Rücken?« Ich trat einen Schritt näher an das Bett heran.

»Sie scheint schwer mißhandelt worden zu sein«, sagte Barry. Ich sah Blutergüsse, Striemen und eine Reihe von kreisrunden Verletzungen. Eine neben der anderen - wie aufgefädelt.

»Wer mag ihr das angetan haben?« brummte ich.

»Ich hoffe, sie wird es uns sagen, wenn sie wieder bei Bewußtsein ist«, meinte der Bibelforscher. »Während ich auf dich gewartet habe, habe ich viel über dieses Mädchen nachgedacht«, sagte Barry und ließ die Decke wieder auf das Mädchen fallen. »Für mich sind diese Verletzungen ein Beweis dafür, daß das Girl vor jemandem geflohen ist. Aus irgendeinem Grund wurde sie grausam mißhandelt… Und wenn wir nun einmal annehmen wollen, daß das, was mich so sehr erschreckt hat, keine Halluzination war, dann ist zu befürchten, daß dieses Mädchen möglicherweise schwarzmagisch beeinflußt ist…«

Ein Wagen fuhr vor.

Barry Brennan trat ans Fenster.

»Das ist Dr. Spaak«, sagte der Bibelforscher. Er eilte aus dem Gästezimmer und kehrte wenig später mit Melvyn Spaak zurück.

Der Arzt war ein mittelgroßer Mann, Mitte Dreißig, gut angezogen. Er sah aus wie einer von diesen Fernsehdoktoren, für die die Frauen von sieben bis siebzig schwärmen.

Barry machte mich mit ihm bekannt. Sein Händedruck war ehrlich und kräftig. Er bat uns, den Raum zu verlassen, um das Mädchen ungestört untersuchen zu können.

Wir begaben uns nach unten, ließen ihn allein.

Allein mit einer tödlichen Gefahr! Aber das konnten wir natürlich nicht wissen.

Im Hause des Bibelforschers traf man auf Schritt und Tritt auf religiöse Dinge. Hier eine Ikone. Dort eine Heiligenfigur. Da ein großer Rosenkranz. Daneben ein Kruzifix…

Barry und ich betraten den Living-room. Mein Freund fragte mich: »Möchtest du etwas trinken, Tony?«

»Als du mich anriefst, wollte ich gerade einen Pernod zur Brust neh- men. Das würde ich jetzt gern nachholen.«

»Einen Pernod. Du kriegst ihn sofort.« Barry Brennan goß für sich einen Scotch ein. Er brachte die Gläser, und während wir mit unseren Gedanken bei jenem unbekannten Mädchen waren und im Geist auf ihr Wohl tranken, nahm dort oben das Unheil ohne unser Wissen seinen Lauf…

***

Melvyn Spaak stellte seine Bereitschaftstasche auf die Kommode und klappte sie auf. Er kehrte dem Mädchen den Rücken zu.

Als er nach seinem Stethoskop griff, schlug die Fremde plötzlich die Augen auf. Etwas schien sie aus ihrer Ohnmacht gerissen zu haben.

Ein unhörbarer Befehl, dem sie gehorchen mußte!

Über ihr bildschönes Antlitz huschte ein seltsamer Ausdruck. Ihre Wangen zuckten. Ihre Finger krallten sich in das Kissen.

Ihr Mund wurde zu einer grausamen Linie. Sie schien nicht mehr sie selbst zu sein. Eine große Macht schien sie sich in diesem Augenblick untertan zu machen.

Sie rollte im Bett herum und starrte den Arzt feindselig an. Melvyn Spaak hörte, wie sie sich bewegte.

Er wandte sich um. Als er sah, daß sie bei Bewußtsein war, lächelte er sie freundlich an. Den Ausdruck in ihren Augen hielt er für Furcht.

Deshalb sagte er: »Ich bin Dr. Spaak. Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich werde Sie nur kurz untersuchen.« Er ging auf sie zu. »Wie heißen Sie?« fragte er.

»Zazu«, antwortete das Mädchen hart.

»Zazu - und wie noch?«

»Nur Zazu«, sagte das Mädchen. Sie setzte sich auf.

»Woher kommen Sie, Zazu?«

»Das geht Sie nichts an.«

»Mr. Brennan sagte mir, Sie seien mißhandelt worden.«

»Bleiben Sie mir vom Leib!«

»Liebes Kind, ich muß Sie untersuchen. Das ist meine ärztliche Pflicht. Sie brachen vor der Haustür eines meiner Patienten ohnmächtig zusammen. Ihr Körper weist zahlreiche Verletzungen auf. Ich muß Sie…«

Melvyn Spaak streckte die Hand nach der Decke aus.

»Fassen Sie mich nicht an!« fauchte das Mädchen aggressiv.

Spaak sagte beschwichtigend: »Aber Zazu, wer wird denn…«

Mit einemmal stockte er. Mit Zazu ging eine grauenvolle Veränderung vor. Leichenblaß wurde ihr Gesicht. Die Haut sah wie durchsichtiges Plastik aus.

Auch das darunterliegende Fleisch war mit einemmal so durchsichtig wie Glas. Melvyn Spaak war geschockt.

Er war nicht fähig, sich zu bewegen. Zischend schleuderte Zazu die Decke zur Seite. Spaak starrte auf ihren nackten, gertenschlanken Körper. Biegsam wie eine Weidenrute war er.

Mit schlangenartigen Bewegungen verließ das unheimliche Mädchen das Bett und näherte sich dem Doktor.

Seiner zitternden Hand entfiel das Stethoskop. Er schaffte einen hölzernen Schritt zurück. Und noch einen.

Das Grauen schnürte ihm die Kehle zu. Auf den wohlgerundeten Schultern des Mädchens saß ein bleicher, grinsender Totenschädel.

Spaaks Herz trommelte wie verrückt gegen die Rippen. Eiskalter Schweiß brach ihm aus allen Poren. Er schüttelte entsetzt den Kopf, und als er seine Stimme wiederfand, stöhnte er überwältigt: »Das… das kann es doch nicht geben! Ich erlebe einen Alptraum! Großer Gott, wie ist so etwas Entsetzliches denn möglich?«

Er wich so weit vor dem schrecklichen Geschöpf zurück, wie er konnte.

Knarrend öffneten sich die Kiefer der Totenfratze.

Zazu streckte dem Doktor die nackten Arme entgegen. »Komm!« sagte sie mit einer weichen, lockenden Stimme. »Komm in meine Arme, Doktor. Laß mich dir den Todeskuß geben!«

Melvyn Spaak riß die Augen weit auf. »Ich will nicht!« röchelte er. »Ich… will… nicht…!«

Aber er konnte das Schreckliche nicht verhindern.

Zazus Arme schlangen sich um ihn. Das Mädchen war unglaublich kräftig. Ihr Totengesicht näherte sich dem Antlitz des Arztes.

Aus ihrem Mund wehte ihm ein eiskalter Hauch entgegen. Übelkeit befiel ihn. Verzweifelt versuchte er zu verhindern, daß es zum Todeskuß kam, aber er war nicht kräftig genug.

Die schimmernden Zahnreihen der Totenfratze gruben sich in Melvyn Spaaks Lippen. Er spürte einen stechenden Schmerz in seiner Brust.

Und dann stand sein Herz still!

***

Barry Brennan war bereits beim zweiten Scotch angelangt. Ich hatte nicht vor, mich zu betrinken, deshalb nuckelte ich noch an meinem ersten Pernod herum.

»Da fällt mir noch etwas ein, das ich zu erwähnen vergaß«, sagte der Bibelforscher.

Ich hob interessiert den Kopf.

»Als ich das Mädchen nach oben schaffte, kam sie noch mal kurz zu sich. Sie flüsterte etwas, das ich kaum verstehen konnte.«

»Was?« fragte ich gespannt. Mich interessierte alles, was mit diesem Mächen zusammenhing, denn sie war von einer reichlich mysteriösen Aura umgeben.

»Sie stöhnte: Octavus… Octerus… Octopus… Oder so ähnlich.« Ich schnippte mit dem Finger. »Octopus muß sie gesagt haben.«

»Woher nimmst du die Gewißheit?« fragte der Bibelforscher verwundert.

Ich erinnerte ihn an die zahlreichen kreisrunden Verletzungen auf dem Rücken des Mädchens. »Jetzt weiß ich, wo sie herrühren.«

»Woher?« fragte Barry Brennan. »Von Saugnäpfen«, erklärte ich. »Sag mal, kommst du immer noch nicht von selbst drauf, Barry? Hast du in der Schule nicht aufgepaßt? Oder hattest du gerade die Masern, als dieser Stoff durchgenommen wurde? Octopus vulgaris - der gemeine Krake! Das ist ein achtarmiger Tintenfisch! Seine Körperlänge beträgt mit ausgestreckten Armen bis zu drei Meter!« Barry blickte mich verwirrt an. »Du glaubst, diese runden Verletzungen wurden dem Mädchen von einem Kraken zugefügt?«

»Ich bin davon überzeugt. Ebenso überzeugt bin ich aber auch davon, daß es sich hierbei um keinen gewöhnlichen Kraken handelt.«

Barry Brennan biß sich erschrocken auf die Lippen. »Gütiger Himmel.«

»Ich werde mir das Mädchen ansehen, sobald Dr. Spaak mit ihr fertig ist«, sagte ich.

Mit »ansehen« meinte ich, ich würde das Girl mit meinem magischen Ring testen. Wenn sie unter schwarzmagischem Einfluß stand, würde sich das zweifelsfrei feststellen lassen.

»Du hältst diesen Octopus, vor dem das Mädchen geflohen ist, für einen Dämon, Tony?«

»Du kannst meinen rechten Arm haben, wenn es nicht so ist!« sagte ich absolut sicher.

Plötzlich - Gepolter!

Augenblicklich sahen Barry und ich zur Decke.

»Großer Gott, was geht dort oben vor sich?« stieß der Bibelforscher besorgt hervor.

Besser als fragen war - nachsehen! Deshalb eilte ich sofort aus dem Living-room. Barry Brennan stellte sein leeres Scotchglas beiseite und folgte mir.

Ich stürmte die Treppe hinauf, als gelte es, in dieser Disziplin einen neuen Weltrekord aufzustellen.

Barry keuchte hinter mir her. Ich erreichte die Tür des Gästezimmers und stieß sie auf. Mein Blick fiel auf das Bett.

Es war leer!

Beide Fensterflügel waren offen. Der Wind trug den Regen herein. Rechts neben der Tür stand Dr. Melvyn Spaak.

Irgend etwas mußte ihn tief beeindruckt, beziehungsweise schwer geschockt haben. Er war nicht richtig da.

Sein Blick war leer. Seine Lippen wirkten blutleer. Er redete wie ein Roboter: »Ihr Name ist Zazu…«

»Wo ist sie?« fragte ich den Arzt atemlos.

Wie ein mechanisches Wesen hob er die Hand und wies auf das offene Fenster.

»Was ist passiert?« wollte ich wissen. Aber Spaak gab mir darauf keine Antwort. Ich überließ ihn Barry Brennan und rannte zum Fenster.

Der Regen klatschte mir ins Gesicht. Ich beugte mich weit über die Fensterbank und suchte das Mädchen, dessen Name Zazu war.

Die Angelegenheit wurde immer mysteriöser.

Zazu war meiner Ansicht nach von einem Dämon, der sich der Einfachheit halber Octopus nannte, weil er höchstwahrscheinlich wie ein Krake aussah, mißhandelt worden.

Sie ergriff die Flucht und landete bei Barry Brennan. Ohnmächtig sank sie ihm in die Arme. Doch sie blieb nicht in jenem Haus, in dem sie Zuflucht gefunden hatte.

Sondern sie erschreckte den Arzt, der sie untersuchte, zu Tode und suchte durch das Fenster das Weite.

Wie paßte das alles zusammen? Die Flucht vor Octopus konnte ich verstehen. Aber die neuerliche Flucht des Mädchens aus Barry Brennans Haus war für mich rätselhaft.

Warum war Zazu abgehauen?

Mußte sie dort draußen nicht damit rechnen, dem Dämon in seine acht Arme zu laufen?

Ich sah sie.

Weiß wie ein Gespenst sah sie aus.

Sie hatte ihren nackten Körper in ein Leintuch gehüllt und lief - gleich einer weißen Spukgestalt - über die Rasenfläche des gegenüberliegenden Parks.

Ich machte auf meinen Hacken sofort kehrt. Es gab zu viele Fragen, auf die ich eine Antwort haben wollte.

Deshalb wollte ich Zazu nicht so einfach in der finsteren Nacht untertauchen lassen. Erst wenn ich wußte, was für ein Spiel sie und Octopus spielten, würde ich mich entscheiden, ob ich sie ihrer Wege gehen ließ - oder was ich sonst unternehmen sollte.

Ohne Barry oder den Doktor eines Blickes zu würdigen, jagte ich aus dem Gästezimmer und die Treppe hinunter.

Augenblicke später verließ ich das Haus des Bibelforschers.

Hatte sich Zazu darin nicht wohlgefühlt, weil es dort so viele religiöse Gegenstände gab?

Wenn ja, dann war dieses Mädchen gefährlich!

Ich überquerte die Straße und erreichte den Park. Ich hielt mich an keinen Weg, sondern folgte dem fliehenden Mädchen durch das Gras.

Jeder meiner Schritte war von einem schmatzenden Geräusch begleitet. Schlamm spritzte hoch. Der Boden war glitschig.

Mehrmals drohte ich auszurutschen und lang hinzuschlagen. Ich fing mich jedoch immer wieder gerade noch und eilte noch schneller weiter.

Ich holte auf.

Der Regen peitschte mir ins Gesicht. Das Wasser rann mir beim Hemdkragen hinein. Ein ekelhaftes Gefühl.

Mir kam es vor, als würden die Füße des Mädchens den Boden nicht berühren, und obwohl es wie aus Eimern goß, war das Leintuch, das sie umhüllte, immer noch trocken.

Sie konnte kein Wesen von dieser Welt sein!

Vielleicht gehörte sie zu Octopus. Es hatte eine Meinungsverschiedenheit zwischen ihr und ihm gegeben. Er hatte sie bestraft. Und sie war abgehauen.

Es bestand durchaus die Möglichkeit, daß Octopus sie mit einem schwarzmagischen Befehl zu sich zurückbeorderte.

Es gibt so viele unvorstellbare Dinge, die diese Dämonen tun können. Ich wunderte mich schon lange nicht mehr darüber.

Zehn Yards trennten mich noch von dem Mädchen. Ich streckte meine rechte Faust vor. Mein magischer Ring war auf das Girl gerichtet.

»Zazu!« schrie ich, und die Kraft meines Ringes stoppte sie.

Fauchend wirbelte sie herum.

Welch ein Anblick!

Das brandrote Haar stand ihr buchstäblich zu Berge. Es sah aus wie lodernde Flammen, die auf ihrem bleichen Totenschädel tanzten.

Jetzt war es gewiß, daß Barry Brennan keine Halluzination gehabt hatte. Er hatte tatsächlich den skelettierten Kopf des Mädchens gesehen.

Sie fauchte aggressiv, als ich mich ihr näherte. Die Augäpfel quollen förmlich aus den großen Höhlen.

Je näher ich ihr kam, desto vorsichtiger wurde ich. Ich rechnete damit, daß sie mich angriff. Keine Sekunde ließ ich sie aus den Augen. Ich hatte gelernt, mit der Gefahr zu leben und wußte, wie blitzschnell und tödlich solche Wesen zuschlagen konnten, wenn man sie nicht ernst genug nahm.

Zwischen uns rauschte der Regen.

Mich erwischte jeder Tropfen voll, während es für Zazu, über die das Böse seine schützende Hand hielt, überhaupt nicht zu regnen schien.

Als ich auf drei Yards an sie herangekommen war, passierte es.

Mit einem schrillen Kampfschrei stürzte sich das Wesen auf mich. Ihre Finger schnappten nach meinem Hals.

Ich fegte ihre Hände jedoch kraftvoll zur Seite und tauchte nach rechts weg. Ein harter Schlag traf meine Hüfte.

Ich verlor das Gleichgewicht und fiel. Jaulend warf sich die Furie auf mich. Ich rollte über den Boden. Zazu verfehlte mich. Sie trat nach mir, als ich aufsprang. Der Tritt war schmerzhaft. Ich mußte ein zweitesmal zu Boden.

Das unheimliche Mädchen verfügte über enorme Kräfte.

Höllenkräfte waren das, vor denen ich mich sehr in acht nehmen mußte, wenn ich nicht auf der Strecke bleiben wollte.

Mit gespreizten Fingern stach sie nach meinen Augen. Ich riß den Kopf zur Seite und brachte einen harten Schlag mit meinem magischen Ring an.

Zazu zuckte kreischend zurück. Sie wand sich unter unsagbaren Schmerzen. Die weißmagische Kraft meines Ringes wütete in ihrem Körper.

Zazu griff mich kein weiteres Mal mehr an. Ich erhob mich keuchend. Sie wich zischend und fauchend vor mir zurück.

Sie hatte Angst vor meinem Ring, mit dem ich ihr nicht nur große Schmerzen zufügen konnte. Es war mir auch möglich, sie damit zu vernichten.

Sie wußte das, und sie ließ sich auf nichts mehr ein. Das Risiko schien ihr zu groß zu sein. Seit sie mein Ring getroffen hatte, war sie angeschlagen.

Sie hätte ihre gesamte Kraft nicht mehr gegen mich einsetzen können.

Deshalb zog sie es vor, vor mir Schritt um Schritt zurückzuweichen. Und ich folgte ihr..

»Wer ist Octopus?« fragte ich schneidend.

»Octopus ist mein Herr!«

»Er hat dich mißhandelt!«

»Er hat das Recht dazu! Er hat jedes Recht!«

»Du bist von ihm weggelaufen.«

»Ich kehre wieder zu ihm zurück«, sagte Zazu.

»Wo ist er?« wollte ich wissen.

»Irgendwo in dieser Stadt!«

»Was hat er vor?«

»Ihr werdet es merken!«

Ich wollte das Mädchen zwingen, mir präziser zu antworten. Mit Hilfe meines magischen Ringes konnte ich das. Aber dazu war es nötig, daß ich Zazu zuerst einmal überwältigte und in meine Gewalt bekam. Ich spannte meine Muskeln an. -Ich hatte die Absicht, mich auf das Mädchen zu stürzen und sie mit einem gewaltigen Fausthieb gegen die Schläfe des Totenschädels niederzustrecken.

Aber Zazu schien Gedanken lesen zu können.

Vielleicht erriet sie meine Absicht aber auch nur zufällig.

Jedenfalls ließ sie es nicht zu, daß ich mich auf sie warf. Ihre bleichen Kiefer klafften auseinander, und sie schrie mit schriller Stimme: »Octopus! O-c-t-o-p-u-s-! O-c-t-o-p-u-s-!«

Die Dunkelheit war mit einemmal von einem Singen und Pfeifen erfüllt. Die Laute schmerzten mich in den Ohren und gingen mir durch Mark und Bein. Eine ungeheùre Kraft schien sich ihren Weg durch die Finsternis zu bahnen.

Ich sah eine graue Säule, die sich unglaublich schnell auf Zazu zubewegte. Heulend, brausend und pfeifend wirbelte die Säule heran.

Sie drehte sich wie ein riesiger Kreisel, sah aus wie das gefährliche Zentrum eines alles vernichtenden Wirbelsturms.

Die kreiselnde Säule erreichte das Mädchen. Zazu ging darin auf. Ich konnte sie nicht mehr sehen. Das Girl wurde nach irgendwohin fortgerissen.

Die Säule raste weiter.

Auf mich zu!

Ich brüllte einen Bannspruch und warf mich aus der Bahn des Höllenkreisels. Er fegte haarscharf an mir vorbei und verschwand einen Augenblick später im Nichts.

Ich mußte gestehen, mir zitterten die Knie, als ich mich - bis auf die Haut durchnäßt - atemlos wieder erhob.

Irgendwo in London war ein neuer Dämon aufgetaucht. Er führte sicherlich eine große Gemeinheit im Schilde, und er schien die Kraft zu besitzen, sogar Naturgewalten für seine miesen Zwecke einspannen zu können.

Es versteht sich von selbst, daß ich die Herausforderung von Octopus annahm. Schließlich nennt man mich in der Jenseitswelt nicht umsonst den Dämonenhasser.

***

Grimmig machte ich kehrt. Ich beeilte mich nicht. Naß war ich ohnehin schon. Nasser konnte ich nicht mehr werden.

Es ärgerte mich, daß es mir nicht gelungen war, Zazu festzunageln. Sie hätte mir wertvolle Informationen über Octopus geben müssen. Ich hätte sie verdammt hart angepackt, denn Wesen ihresgleichen verdienen es nicht, geschont zu werden.

Sie würden es einem niemals danken.

Im Gegenteil.

In diesem Fall wäre Güte eindeutig Schwäche, und Wesen wie Zazu würden jede Schwäche sofort für sich nützen…

Ich betrat Barry Brennans Haus. Er kam mir entgegen. Allein!

»Hast du das Mädchen erwischt, Tony?« fragte er mich.

»Beinahe«, gab ich zurück. »Als sie merkte, daß ich sie überwältigen wollte, hat sie sich in Octopus’ Obhut begeben.« Ich berichtete dem Bibelforscher, wie sich das abgespielt hatte.

Barry blickte mich betroffen an. »Sie war eine Dämonin. Allmächtiger, ich hatte einen weiblichen Dämon unter meinem Dach!«

»Du hattest Glück. Niemand kann sagen, was sie dir angetan hätte, wenn du mit ihr allein geblieben wärst.«

Barry Brennan schauderte. »Warum ist sie zu mir gekommen?«

»Es muß irgend etwas zwischen ihr und Octopus gegeben haben. Vielleicht einen Streit. Der Dämon hat sie mißhandelt. Sie floh vor ihm zu dir. Ich nehme an, sie glaubte, in deinem Haus vor Octopus’ Nachstellungen sicher zu sein. Sein Befehl, zurückzukehren, scheint sie aber auch hier erreicht zu haben. Deshalb stieg sie aus dem Fenster und setzte sich ab.«

»Warum hat Dr. Spaak sie nicht aufgehalten?«

»Zazu war zu stark für ihn. Wo ist Spaak übrigens?«

»Nach Hause gefahren. Mir kam vor, als hätte ei es plötzlich sehr eilig, von hier wegzukommen.«

»Wundert dich das? Nach dem, was er mit Zazu erlebte, scheint mir das eine ganz natürliche Reaktion zu sein.« Ich wischte mir mit dem Taschentuch das Gesicht trocken.

»Du triefst ja vor Nässe«, sagte Barry besorgt. »Möchtest du nicht deine Kleider ausziehen? Ich könnte dir trockene Sachen geben.«

Ich schüttelte nachdenklich den Kopf. »Spaak hat mit dem Mädchen gesprochen. Er erfuhr von ihr, daß sie Zazu hieß. Hat er dir erzählt, was sie ihm sonst noch gesagt hat?«

»Nein. Er verlor kein Wort mehr über das Mädchen.«

»Gib mir seine Adresse. Ich möchte ihm noch ein paar Fragen stellen.«

»Noch heute nacht?«

»Je eher, desto besser. Octopus scheint etwas Großes zu planen. Wenn die Lawine erst mal losgetreten ist, kann ich nicht mehr verhindern, daß sie zu Tal donnert. Deshalb ist jede Stunde, die ich gewinne, von größter Wichtigkeit.«

Barry Brennan nannte mir die Anschrift des Arztes. Ich sagte dem Bibelforscher, er möge mich zu jeder Tages-und Nachtzeit anrufen, falls er Zazu noch einmal zu Gesicht kriegen würde.

Auch sonst sollte er sich unverzüglich mit mir in Verbindung setzen, wenn sich etwas Verdächtiges in seiner Umgebung erreignen sollte.

Er versprach mir, das zu tun.

Ich schlug ihm zum Abschied auf die Schulter und verließ dann sein Haus. Wieder klatschte mir der Regen ins Gesicht, doch das störte mich schon lange nicht mehr.

***

Alles Menschliche war tot in ihm. Abgestorben. Verfault. Er lebte nicht mehr, und doch konnte er sich bewegen, gehen, reden. Der Todeskuß hatte ihn umgebracht.

Was ihn jetzt noch aufrecht erhielt, waren die unsichtbaren Fäden des Bösen, mit denen er gegängelt wurde. Er hatte keinen eigenen Willen mehr, konnte nicht mehr tun, was er wollte, handelte nur noch nach Octopus’ Anweisungen.

Er war zur gefährlichen Marionette eines Dämons geworden, der für London eine große Bedrohung darstellte.

Mit finsterer Miene saß Melvyn Spaak in seinem Wagen. Nur noch zwei Querstraßen, dann war er zu Hause.

Er fuhr den Wagen nicht in die Garage, denn er hatte in Kürze noch einen weiteren Besuch zu machen.

Einen Besuch bei Octopus!

Der Arzt stieg aus dem Fahrzeug und eilte unter das Vordach über dem Eingang seines Hauses. Er holte die Schlüssel aus seiner Tasche und sperrte auf. Hastig begab er sich in sein Arbeitszimmer.

Sein Zeigefinger strich über die elfenbeinfarbene Telefonkladde. Er öffnete sie beim Buchstaben R.

Als dritter Name stand da: Ron Rennie - und daneben die Telefonnummer.

Melvyn Spaak wählte sie sogleich. Am anderen Ende wurde nach dem vierten Läuten abgenommen.

»Ja, Bitte?« Die Stimme einer Frau.

»Hallo, Martha«, sagte Spaak heiser. »Kann ich Ron kurz haben?«

»Geht es dir gut, Mel?« erkundigte sich Rennies Frau.

»Ich kann nicht klagen.«

»Das hört man gern. Wann läßt du dich mal wieder bei uns sehen? Du machst dich in letzter Zeit sehr rar, das muß ich schon sagen.«

»Tut mir leid, aber die Praxis…«

»Du solltest dich nicht zu Tode arbeiten, Mel. Keiner deiner Patienten dankt dir das.«

»Da hast du vollkommen recht. Ich werde versuchen, künftighin wieder etwas kürzerzutreten. Kann ich jetzt mit Ron sprechen?«

»Er steht bereits neben mir. Ciao, Mel.«

»Ciao, Martha.«

Der Hörer wechselte in Ron Rennies Hand. »Na, Mel, hast du schon Lampenfieber vor deiner ersten Rallye, die du mit mir bestreitest?«

»Wegen der Rallye rufe ich dich an…«

Ron Rennie lachte. »Mach dir keine Sorgen, Junge, wir werden das Kind schon schaukeln.«

»Ron, es tut mir furchtbar leid, aber ich kann an dieser Rallye nicht teilnehmen. Es steht um einen meiner Patienten ziemlich schlecht. Ich kann den Mann doch nicht seinem Schicksal überlassen und meinen Spaß an ’ner Rallye haben, das verstehst du doch, nicht wahr?«

»Natürlich«, sagte Ron Rennie enttäuscht. »Der Beruf hat selbstverständlich Vorrang. Verdammt, warum bist du nicht Rechtsanwalt und sonst was Vernünftiges geworden, wo du nach acht Stunden Arbeit Schluß machst und nach deinem Hut greifst!«

»Tut mir leid, Ron. Auch Ärzte muß es geben.«

Rennie seufzte. »Okay. Dann werde ich gleich mal Ritchie Cavette, diesen Miesling, anrufen und ihm sagen, daß der Platz des Kopiloten mal wieder für ihn frei ist. Er wird sich freuen. Und ich habe ihn einmal mehr am Hals.«

»Ich danke dir für dein Verständnis«, sagte Spaak. »Vielleicht klappt’s ein andermal.«

»Ja, vielleicht.«

Sie legten gleichzeitig auf.

Es klopfte an die Tür.

»Ja!« rief Melvyn Spaak ungehalten. Seine Haushälterin trat ein.

Sie war vierzig, neigte zur Korpulenz und trug ein kariertes Schürzenkleid. Ihr Name war Norma Wheeler. Sie blieb in der Tür stehen.

»Was gibt’s?« fragte Spaak schroff.

»Mr. Baxter hat angerufen. Vor ungefähr fünf Minuten. Seine Frau hat wieder einen dieser schrecklichen Anfälle. Mr. Baxter weiß sich nicht zu helfen. Er bittet Sie, so rasch wie möglich zu ihm zu kommen.«

Spaak winkte ab. »Ich habe keine Zeit.«

Seine Haushälterin schaute ihn erschrocken an. »Aber Mrs. Baxter stirbt vielleicht, wenn Sie sich nicht um sie kümmern, Doktor. Ist es nicht Ihre ärztliche Pflicht…«

»Haben Sie die Absicht, mich an meine Pflichten zu erinnern, Miß Wheeler?« brauste Melvyn Spaak auf. »Sind Sie der Meinung, daß ich nicht mehr selbst weiß, was ich zu tun habe?«

»Nein, natürlich nicht. Ich dachte nur…«

»Was nehmen Sie sich eigentlich heraus!« schrie Spaak. »Was denken Sie denn, wer Sie sind?«

»Was ist denn bloß in Sie gefahren, Doktor? Ich wollte doch nur…«

»Sie sind in diesem Hause angestellt, um mir die Wirtschaft zu führen und nichts sonst!«

»Heißt das, daß ich zu nichts mehr eine eigene Meinung haben darf?« brauste nun auch Norma Wheeler auf. »Wo sind wir denn hier? Das ist ja wie im tiefsten Rußland!«

»Wenn es Ihnen nicht paßt, können Sie gern gehen!«

»Das werde ich. Gleich morgen.«

»Nein! Nicht morgen, sondern heute noch!« brüllte Melvyn Spaak.

»Heute no…? Draußen schüttet es wie aus Eimern, und ich weiß nicht, wohin ich soll!«

»Das ist mir egal!« herrschte Spaak die Wirtschafterin an. »Sie verlassen noch in dieser Stunde mein Haus! Wenn ich zurückkomme, möchte ich Sie hier nicht mehr vorfinden, haben Sie mich verstanden?«

»War ja nicht schwierig. Sie haben ja laut genug gebrüllt!«

Der Arzt würdigte die Frau keines weiteren Blickes. Er stürmte an ihr vorbei und knallte die Haustür heftig hinter sich zu.

Norma Wheeler schüttelte benommen den Kopf. »Er muß verrückt geworden sein. Er muß den Verstand verloren haben. Eine andere Erklärung habe ich dafür nicht.«

***

Ich sah Spaak. Er schmetterte die Tür hinter sich ins Schloß und sprang in seinen Wagen. Ich hatte noch bei keinem Menschen so viel Aggression gesehen wie bei ihm.

Geradezu beunruhigend sah er aus.

Und dann war da noch etwas, das mich irritierte. Mir schien, als würden auch auf ihn keine Regentropfen mehr fallen. Sie verschonten ihn genauso, wie sie Zazu verschont hatten.

Dazu drängte sich mir natürlich eine heikle Frage auf: Was war im Gästezimmer meines Freundes Barry Brennan vorgefallen?

Gehörte Melvyn Spaak seit jenem Gepolter, das wir vernommen hatten, zu Zazu und Octopus? Ich hatte das Gefühl, mir würden dicke Hagelkörner über den Rücken rieseln.

Unwillkürlich mußte ich an Vampire denken. Ich weiß nicht, wieso mir in diesem Augenblick gerade die Blutsauger einfielen.

Sie töten mit einem Biß. Sie saugen ihrem Opfer das Blut aus dem Körper, wodurch dieses stirbt und gleichfalls zu einem Vampir wird.

War in Barry Brennans Gästezimmer etwas Ähnliches geschehen? Hatte Zazu den Keim des Bösen in den Körper dieses Mannes gepflanzt?

Es hatte ganz diesen Anschein.

Spaaks Wagen fuhr an. Ich folgte ihm, denn nun war auch dieser Mann für mich zu einem Rätsel geworden, das ich lösen mußte.

Ich hoffte, durch ihn einen Hinweis auf Octopus zu bekommen. Er würde mir das sagen müssen, was ich von Zazu nicht erfahren konnte, weil sie sich rechtzeitig von mir abgesetzt hatte.

Der Regen ließ nach.

Wir fuhren hintereinander durch ziemlich menschenleere Straßen. Mir fiel auf, daß Spaak die Hauptstraßen mied, obwohl er auf ihnen wesentlich schneller vorwärtsgekommen wäre.

Ekelhaft klebten meine kalten, nassen Kleider an mir. Mich fröstelte, und ich konnte nur hoffen, daß mich demnächst keine Erkältung zwingen würde, das Bett zu hüten.

Ich stellte fest, daß wir in Richtung Themse unterwegs waren. Zehn Minuten später ragten die mächtigen Docks vor uns auf.

Schwarze Ungetüme waren die Kräne. Wie die Skelette vorsintflutlicher Saurier ragten sie in den tintigen Nachthimmel.

Melvyn Spaak steuerte das aufgelassene Areal einer Werftanlage an. Ich hatte mich geschickt hinter ihm gehalten, ohne ihn merken zu lassen, daß er verfolgt wurde.

Als wir die Werft erreichten, schaltete ich die Fahrzeugbeleuchtung ab, und nach etwas fünfzig Yards ließ ich den 504 TI sanft ausrollen.

Vorsichtig stieg ich aus dem Wagen. Es hatte mittlerweile ganz zu regnen aufgehört. Mir hätte es nichts ausgemacht, wenn es weitergegossen hätte.

An meiner Kleidung war ohnedies nichts mehr zu verderben.

Ich lauschte.

Die Luft hatte schon lange nicht mehr so rein und würzig gerochen wie in dieser Nacht.

Ich versuchte Melvyn Spaak mit meinem Gehör zu orten. Vorläufig vernahm ich jedoch nicht das geringste Geräusch.

Ich fragte mich, was er auf dem Gelände dieser aufgelassenen Werft mitten in der Nacht zu suchen hatte.

Wollte er hier Zazu wiedertreffen? Wohin war das Mädchen gekommen? Würde ich sie jemals Wiedersehen?

Unzählige Fragen purzelten durch meinen Kopf, und ich hatte keine einzige richtige Antwort darauf.

Da!

Ich hörte leises Patsch-patsch-patsch! Jemand lief durch die Dunkelheit. Ich eilte so leise wie möglich hinterher.

Es war so finster, plaß man kaum die Hand vor den Augen sehen konnte. Ich stieß mich an einem alten, verrosteten Handkarren.

Ein gedämpfter- Fluch entfuhr mir. Drei, vier Schritte hinkte ich mit verzerrtem Gesicht. Dann ließ der Schmerz in der Hüfte nach.

Rostige Schiffe lagen auf mächtigen Holzböcken. Niemand würde sie mehr reparieren. Es schien, als hätte man sie vergessen.

Kein Mensch scherte sich darum, was aus diesen Wracks werden sollte. Für jedermann wertlos geworden, rosteten sie hier langsam ihrem Ende entgegen.

Ich wich den Pfützen aus, die ich sah, doch es gab immer wieder welche, in die ich mittenhinein tappte.

Vorbei an einem pechschwarzen Schiffsrumpf huschte ich auf eine kleine Baracke zu, die sich ungefähr in der Mitte des Areals befand.

Abermals konzentrierte ich mich auf mein Gehör. Ein leises Schaben veranlaßte mich, meine Richtung zu korrigieren.

Zielstrebig schlich ich durch die Finsternis. Nach wenigen Yards blieb ich stehen. Doch nun konnte ich kein verräterisches Geräusch mehr vernehmen.

Meine Wangenmuskeln zuckten. Reichlich seltsam, daß sich ein Mann wie Dr. Melvyn Spaak in einer solchen Gegend herumtrieb.

Dies war eine Gegend für Penner und lichtscheues Gesindel.

Vorsichtig tastete ich mich weiter. Ich hatte kein Vertrauen zu dieser Stille, die mich umgab. Der Friede konnte trügerisch sein.

Ich rechnete damit, attackiert zu werden.

Vielleicht von Dr. Spaak. Vielleicht aber auch von der Person, die er hier zu treffen beabsichtigte.

Obwohl ich mit einem Angriff rechnete, erschrak ich, als es dann tatsächlich dazu kam. Ich vernahm eine blitzschnelle Bewegung.

Rechts von mir.

Buchstäblich aus dem schwarzen Nichts heraus tauchte eine Gestalt auf. Nicht einmal ihre Umrisse waren genau zu erkennen. Sie verschwamm förmlich mit der Dunkelheit.

Ich reagierte, indem ich zurücksprang und die Arme hochriß. Aber ich war mit meiner Abwehrmaßnahme um einen winzigen Moment zu spät dran.

Ein harter Gegenstand - vielleicht eine Eisenstange - traf meinen Kopf. Ich hatte das Gefühl, jemand würde mir mit einem jähen Ruck den Boden unter den Füßen wegziehen.

Ich verlor das Gleichgewicht.

Meine Arme ruderten haltsuchend durch die Luft. Ich konnte mich nicht auf den Beinen halten, brach ächzend zusammen.

Und wenn es nicht schon so stockdunkel gewesen wäre, hätte die Formulierung gepaßt: dann gingen für mich alle Lampen aus…

***

Eine Hand tastete mich ab. Ich spürte, wie sie in mein Jackett glitt. Meine Lebensgeister erwachten wieder. Doch ich war noch nicht in der Lage, mich zu bewegen.

Und die Hand packte meine Brieftasche und zog sie heraus. Im selben Moment fiel die Lähmung von mir ab.

Ich handelte augenblicklich. Blitzschnell griff ich zu. Ich erwischte die Pfote, die mich bestehlen wollte.

Der dazugehörige Mann stieß einen krächzenden Schrei aus. Er hätte sich nicht mehr erschrocken, wenn er sich in einer Totenkammer befunden hätte und eine der Leichen sich plötzlich erhoben hätte.

Undeutlich sah ich ein häßliches graues Gesicht mit dichten Bartstoppeln und wie im Fieber glänzenden Augen.

Aus dem Mund des Kerls wehte mir Fuselgestank entgegen. Es verschlug mir den Atem. Ich entriß dem verhinderten Dieb meine Brieftasche, erhob mich, ließ den Kerl, der einen Kopf kleiner war als ich, noch nicht los.

Er zitterte und klapperte vor Angst mit den Zähnen. Ich zog ihn näher an mich heran. »Du hast mich wohl mit einem Kreditinstitut verwechselt, wie?« knurrte ich ihn an.

»Es… es tut mir leid.«

»Was tut dir leid? Daß es dir nicht gelungen ist, mich zu beklauen?«

»Ich handelte aus einer Zwangslage… Ich bin ein armes Schwein und lebe von der Hand in den Mund…«

»Ach, du bist Zahnarzt?«

»Mir ist wirklich nicht zum Scherzen zumute, Mister.«

»Mir auch nicht. Wie ist dein Name?«

»Brad Samie«, sagte der Bärtige.

»Von Beruf Penner, nicht wahr?«

»Nun ja…«

Ich klappte meine Brieftasche auf und knisterte mit ein paar Scheinen. Obwohl mir klar war, daß Brad Samie die Banknoten so rasch wie möglich in Whisky verwandeln würde, sagte ich: »Möchtest du dir die paar Kröten verdienen?«

»Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

»An deiner Stelle würd’ ich’s mal versuchen.«

»Okay, Mister.«

»Hör zu, mich hat hier jemand niedergeschlagen. Hast du davon etwas mitgekriegt?«

Brad Samie schüttelte den Kopf. »Ich kam hier vorbei, weil ich auf der Suche nach ’ner Bleibe war. Dabei stieß ich auf Sie…«

»Und damit mir die Brieftasche nicht so schwer auf die Brust drückt, wolltest du mich von ihr befreien. Ein edler Beweggrund.«

Samie senkte verlegen den Blick. »Sie können nicht verstehen, wie einem zumute ist, wenn man tagelang keinen Penny in der Tasche hat. Hunger und Durst quälen einen. Und wenn man seine Mitmenschen um ein Stück Brot bittet, riskiert man, einen Tritt in den Hintern zu kriegen.«

Ich beschrieb Dr. Spaak und fragte den Penner, ob er diesen Mann gesehen hätte. Brad Samie verneinte. Er sagte, er habe auf dem Areal der aufgelassenen Werft überhaupt niemanden gesehen.

Ich ließ ihn los.

Er seufzte gequält auf. »Jetzt krieg’ ich natürlich nichts von dem schönen Geld, das Sie mir gezeigt haben, nicht wahr?«

Ich halbierte den Betrag. Dafür, daß er mir nichts gesagt hatte, waren hundert Pfund noch reichlich genug.

Mit leuchtenden Augen schnappte er sich das Geld. Er wollte wissen, weshalb man mich niedergeschlagen habe und aus welchem Grund ich hierher gekommen war.

Ich erzählte ihm nichts von meinem derzeitigen Kummer, um ihm nicht Angst zu machen, sondern antwortete: »Ich bin Privatdetektiv. Da gibt es einen Kerl, der sich recht seltsam benimmt, verstehst du? Ich folgte ihm hierher, verlor ihn aus den Augen -und kurz darauf gab mir jemand mit ’ner Eisenstange eins auf die Birne. Den Rest der Geschichte kennst du.«

Brad Samie leckte sich die Lippen. »Ich glaube, ich werde mich lieber in einer anderen Gegend nach ’ner Bleibe umsehen. War sowieso ’ne Schnapsidee hierherzugehen.«

»Wieso?«

Samie hob die Schultern. »Ich hab’ da so was läuten gehört, daß es hier auf der Werft manchmal spuken soll.«

Ich horchte auf. Das war ja äußerst interessant.

Eine Vielzahl von Gedanken wirbelten sofort durch meinen Kopf… Die Werft. Wasser. Themse. Schiffe. Meer. Und: Octopus, der Krake!

Ich konnte mir durchaus vorstellen, daß es auf diesem Areal tatsächlich spukte. Möglicherweise hatte Octopus hier sein Quartier aufgeschlagen.

Ich wollte mehr von dem Penner wissen, doch mehr konnte er mir beim besten Willen nicht erzählen.

»Darf ich jetzt gehen?« fragte Brad Samie zaghaft.

Ich entließ ihn. Er stahl sich mit schnellen Schritten davon, während ich mich erneut auf die Suche nach Melvyn Spaak machte.

Doch sosehr ich mich auch bemühte, seine Spur zu finden, ich hatte damit nicht den geringsten Erfolg.

***

Melvyn Spaak kletterte durch ein schwarzes Leck. Tony Ballard, seinen Verfolger, hatte er abgehängt - und nun näherte er sich seinem Herrn und Meister.

Zielstrebig ging er einen engen Gang entlang. Er erreichte eine Eisentreppe, stieg diese hoch, durchschritt einen weiteren Gang, blieb nach wenigen Schritten vor einer Tür stehen und wartete.

Spaak klopfte nicht. Er machte sich auf keine Weise bemerkbar. Dennoch wußte Octopus, daß dieser Mann zu ihm wollte.

Der Türknauf fing mit einemmal silbrig zu schimmern an. Und dann öffnete sich vor Melvyn Spaak die Tür.

Der Arzt trat in einen großen Raum, der von einem fremdartigen Lichtschein erhellt war. Es handelte sich scheinbar um Licht, das lebte, das vielleicht sogar denken konnte.

Es erhellte nur diesen Raum, drang jedoch nicht aus den Luken und konnte von draußen nicht gesehen werden.

Melvyn Spaak begab sich bis in die Mitte des Raumes und blieb dort stehen. Über dem Kopf des Arztes entstand mit einemmal ein rätselhaftes Singen und Pfeifen.

Die Geräusche übten einen übernatürlichen Druck auf den Mann aus. Er sank auf die Knie. Vor ihm fing die Luft zu flimmern an, und aus diesem Flimmern schälte sich eine grauenerregende Gestalt heraus.

Octopus!

Halb Mensch, halb Krake. Ein blutrotes Trikot hüllte seinen stämmigen Körper ein. Um die Hüften war ein breiter schwarzer Ledergürtel geschlungen, dessen Schnalle aus purem Gold bestand und einen Kraken darstellte.

Der goldene Krake lebte auf eine undefinierbare Weise. Er bewegte die glänzenden Metallarme und starrte Melvyn Spaak mit lebendigen Edelsteinaugen an.

Der Arzt hob den Kopf und blickte zu Octopus hoch.

Die Brust des Dämons wuchs in die schillernde, gallertartige Masse hinein, aus der der Krakenkörper bestand.

Acht lange Arme tanzten wie Schlangen auf und ab, während sich die unzähligen Saugnäpfe ständig öffneten und schlossen, als hätte der Krake Hunger.

Ein schwarzes Augenpaar schaute triumphierend auf Spaak herab.

»Du bist jetzt mein Geschöpf!« stellte Octopus mit dröhnender Stimme fest.

»Ja, Herr«, sagte Melvyn Spaak.

»Ich verlange absoluten Gehorsam. Du wirst ein Wegbereiter des Bösen sein. Grauen, Chaos, Anarchie. Das sind unsere Ziele. Die Hölle hat sich zu einem Vorstoß in dieser Richtung entschlossen. Ich wurde dazu ausersehen, die besten Bedingungen für ein rasches Ausbreiten der Mächte der Finsternis zu schaffen. Wir werden London unterwandern. Du bist nicht der erste, den ich zu meinem Diener gemacht habe, und du wirst nicht der letzte sein. Einflußreiche Männer werden bald schon auf meinen Befehl hören, und der Tag ist nicht mehr allzu fern, wo das Böse die Weltherrschaft übernehmen wird…«

Spaak nahm eine Bewegung wahr.

Links - hinter Octopus.

Der Arzt erkannte Zazu wieder. Zazu, das Mädchen, das ihm den Todeskuß gegeben hatte.

Sie war nicht allein. Drei weitere Mädchen standen neben ihr. Bildschön waren sie. Verführerisch und strahlend. Gleichzeitig aber auch so gefährlich wie der Tod selbst.

Auf Octopus’ Befehl mußten die vier Todesbringerinnen vortreten.

Der Dämon wies mit einem seiner Krakententakel auf Zazu. »Zazu und ich hatten eine Meinungsverschiedenheit. Sie wollte mir nicht mehr gehorchen, wollte ihre eigenen Wege gehen. Ich bestrafte sie, und sie versuchte, vor mir zu fliehen. Bis in Barry Brennans Haus kam sie. Sie dachte, im Hause eines Bibelforschers vor mir sicher zu sein, aber mein Befehl erreichte sie auch dort. Das Böse, das Zazu und mich verbindet, ließ es nicht zu, daß sie ihre Herkunft verleugnete. Asmodis verstärkte meinen Einfluß auf Zazu um ein Vielfaches. Sie wird mir von nun an so gehorchen, wie es sich für ein Wesen aus der Schattenwelt geziemt. Nicht wahr, Zazu?«

»Ja, Herr«, sagte das Mädchen ernst.

Melvyn Spaak erfuhr von Octopus nun auch die Namen der anderen Mädchen: Eileen, Merle und Cybill.

Vier Todesengel waren sie, die von Octopus auf die Menschheit losgelassen wurden.

Ihr Todeskuß machte ihre Opfer zu willenlosen Werkzeugen des Dämons. Männer in führenden Positionen sollten von Zazu, Eileen, Merle und Cybill besucht und geküßt werden.

Denn Männer in führenden Positionen konnten dem Dämon am erfolgversprechendsten in die Hand arbeiten und ihm helfen, die Saat des Bösen in die Stadt zu tragen.

Eines dieser Opfer war nun auch -Melvyn Spaak!

***

Ich gab die Suche auf. Aber ich nahm mir vor, mir die Werft noch einmal anzusehen. Morgen. Bei Tageslicht. In Begleitung meines Freundes, des Ex-Dämons Mr. Silver.

Nach Hause zu fahren kam für mich jedoch noch nicht in Frage. Mit Dr. Spaak schien eine ganze Menge nicht mehr in Ordnung zu sein, und ich wollte unbedingt noch in dieser Nacht herausfinden, was nun eigentlich genau mit ihm los war.

Er konnte ja nicht die ganze Nacht von zu Hause fortbleiben. Irgendwann würde er von seinem nächtlichen Ausflug zurückkehren, und darauf wollte ich warten.

Ich schwang mich deshalb in meinen Peugeot und fuhr zu Melvyn Spaaks Haus zurück. Überrascht stellte ich fest, daß die Eingangstür offen war.

Zwei große Koffer standen vor dem Gebäude. Als ich aus meinem Wagen stieg, trat eine Frau aus dem Haus. Sie hatte rotgeweinte Augen und putzte sich geräuschvoll die Nase.

Ich ging auf sie zu. »Kann ich Ihnen helfen?«

Sie zuckte heftig zusammen und schaute mich mit tränenverhangenem Blick an. »Wollen Sie zu Dr. Spaak? Der ist nicht zu Hause.«

»Hat er gesagt, wohin er fährt?«

»Das einzige, was er gesagt hat, war: ich solle verschwinden. Wenn er zurückkomme, wolle er mich in seinem Haus nicht mehr sehen. Ich bin… ich war seine Haushälterin. Er hat mich hinausgeworfen.«

»Hatte er dafür einen triftigen Grund?«

»Einer seiner Patientinnen geht es nicht gut. Ihr Mann rief völlig verzweifelt an, aber Dr. Spaak war bei…«

»Mr. Brennan«, sagte ich.

Die Wirtschafterin schaute mich erstaunt an. »Woher wissen Sie…?«

»Ich war auch bei Mr. Brennan. Übrigens, mein Name ist Tony Ballard.«

»Ich heiße Norma Wheeler. Ich sagte dem verzweifelten Mann, Dr. Spaak würde, wenn er nach Hause komme, sofort nach der Patientin sehen. Aber der Doktor behauptete einfach, er habe keine Zeit, sich um die Frau zu kümmern. Und als ich es wagte, darauf hinzuweisen, daß es seine ärztliche Pflicht wäre, sich der Patientin anzunehmen, explodierte er. Er brüllte mich an. Ich schrie zurück. Und schon war ich meine Stellung los…« Norma Wheeler schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht erklären, was in Dr. Spaak gefahren ist. Er war immer ein herzensguter, hilfsbereiter Mensch. Man konnte alles von ihm haben. Wirklich alles. Er zerfranste sich für seine Patienten. Deshalb kann ich nicht verstehen, daß er sich nicht um seine Patientin gekümmert hat. Und bis vor kurzem hätte ich es mir auch nicht träumen lassen, daß wir mal auf diese Weise auseinandergehen würden. Als er zu Mr. Brennan fuhr, war er noch ganz anders. Als er zurückkehrte, war er nicht mehr wiederzuerkennen. Was ist in Mr. Brennans Haus geschehen, Mr. Ballard?«

»Hier draußen ist nicht der geeignete Ort, um darüber zu reden, Miß Wheeler«, sagte ich. Ich wies auf die Koffer. »Wohin wollen Sie damit?«

Die Frau hob die Schultern. »Keine Ahnung.«

»Sie wissen nicht, wohin?«

»Nein, und ich sagte das auch Dr. Spaak. Aber das war ihm egal. Er wollte mich nur draußen haben. Am liebsten wär’s ihm wohl, wenn ich mich zum Teufel scheren würde.«

»Nun, dorthin kann ich Sie zwar nicht bringen, aber wie wär’s, wenn Sie vorübergehend Gast in meinem Hause sein würden?«

»Das kann ich nicht annehmen, Mr. Ballard. Ich kenne Sie doch überhaupt nicht.«

»Haben Sie kein Vertrauen zu mir?«

»Doch. Aber ich möchte Ihnen nicht zur Last fallen.«

»Das tun Sie ganz bestimmt nicht, Miß Wheeler. Mein Haus ist groß genug… Und es wäre ja nur für vorübergehend - bis Sie wissen, wohin Sie mit Ihren Siebensachen sollen.«

Neuerlich füllten sich Norma Wheelers Augen mit Tränen. »Dr. Spaak war genau wie Sie, Mr. Ballard…«

»Nennen Sie mich Tony.«

»Wie kann sich ein Mensch in einer einzigen Stunde nur so sehr zu seinem Nachteil verändern?«

Ich schleppte die beiden Koffer zu meinem Wagen und verstaute sie im Kofferraum, während Norma Wheeler die Haustür gewissenhaft abschloß.

Wir fuhren in Richtung Paddington ab. Und während dieser Fahrt begann ich vorsichtig zu erzählen. Ich sprach von Zazu, der es so mies gegangen war, daß sie ärztliche Hilfe gebraucht hatte.

Ich schilderte Zazus Flucht aus Barry Brennans Haus, und als ich erwähnte, daß ich dahintergekommen sei, daß Zazu kein menschliches Wesen wäre, riß Norma Wheeler erschrocken und ungläubig die Augen auf.

»Kein menschliches Wesen? Was war das Mädchen denn sonst?« fragte Spaaks Haushälterin verwirrt.

»Glauben Sie an das Böse, Miß Wheeler?« fragte ich.

»Norma, bitte«, sagte die Wirtschafterin. »Ja. Ich glaube an das Böse, Tony. Es existiert genauso wie das Gute. Der Himmel hat ein Gegenstück: die Hölle.«

Ich nickte. »Sehen Sie, Norma, und von dort tauchen immer wieder Wesen auf, die das Böse in der Welt verbreiten wollen.«

»Zazu ist so ein Wesen?«

»Sie ist die Dienerin eines Dämons, der sich Octopus nennt.«

Norma Wheeler warf mir einen entgeisterten Blick zu. »Woher wissen Sie das, Tony?«

»Zazu hat es mir gesagt.« Ich erwähnte, daß ich Privatdetektiv bin und seit vielen Jahren schon gegèn die Ausgeburten der Hölle kämpfe. Das trug mir einen bewundernden Blick ein.

Ich sagte der Frau neben mir auch, daß ich meine ganze Kraft dafür einsetzen wolle, um Octopus sein Handwerk zu legen.

»Wie können Sie das?« fragte mich Norma. »Octopus ist uns Menschen doch sicherlich weit überlegen.«

»Ich besitze erprobte Waffen, mit denen ich einem Dämon hart zusetzen kann. Außerdem habe ich umfangreiche Kenntnisse auf dem Gebiete der Weißen Magie. Und darüber hinaus habe ich einen ehemaligen Dämon zum Freund, der in Ausnahmesituationen unvorstellbare Dinge zu tun imstande ist. Sie werden ihn morgen kennenlernen. Er wird Ihnen gefallen… Sie sehen also, so wehrlos, wie es den Anschein hat, begebe ich mich nicht in den Kampf gegen Octopus.«

»Dieses Mädchen, Tony… Zazu! Was hat sie mit Dr. Spaak angestellt?«

»Das weiß ich nicht, Norma. Noch nicht. Aber ich werde versuchen, es herauszufinden.«

»Wie denn?«

»Sie werden mir den Schlüssel zu Dr. Spaaks Haus geben, und ich werde dort auf seine Rückkehr warten.«

»Er wird Sie hinauswerfen.«

»Ich werde sein Haus erst verlassen, wenn er mir auf die Fragen, die ich ihm zu stellen gedenke, geantwortet hat.«

Wir erreichten die Chichester Road. Mein Haus hat die Nummer 22. Ich stoppte den Peugeot davor, holte die Koffer und trug sie hinein.

Norma Wheeler gefiel unser Gästezimmer. Trotzdem schüttelte sie den Kopf und sagte: »Ich kann hier nicht bleiben, Tony.«

»Warum denn nicht? Wir waren uns doch einig.«

»Ich möchte Ihnen nicht zur Last fallen.«

»Sobald Sie das tun, setze ich Sie auf die Straße, einverstanden?«

Norma Wheeler gab sich seufzend geschlagen. Ich verlangte von ihr die Schlüssel zu Dr. Spaaks Haus, empfahl der Haushälterin, eine Schlaftablette zu schlucken und sich zu Bett zu begeben.

Sie sagte, sie würde das tun.

Ich setzte mich wieder in meinen 504 TI und fuhr zu Dr. Spaaks Haus zurück, hoffend, daß er mittlerweile bereits daheim eingetroffen war.

Dann hätte ich ihm mal gehörig die Daumenschrauben angesetzt, doch Melvyn Spaak war immer noch nicht da, als ich vor seinem Haus eintraf.

Ich schloß die Eingangstür auf und trat ein. Mein Weg führte mich geradewegs in den Living-room.

Dort sttzte ich mich in einen weichen Samtsessel, schlug ein Bein über das andere und begann zu warten.

Nichts zermürbt mich mehr als das. Ich hasse jede Art von Passivität. Ich nehme anfallende Probleme gern sofort in die Hand.

Doch manchmal komme auch ich nicht umhin, meine Zeit mit nervtötendem Warten zu verbringen. Griesgrämig wickelte ich ein Lakritzbonbon aus dem Papier. Das schwarze Ding glitt zwischen meine Zähne.

Plötzlich flackerte das Licht. Beim Eintreten hatte ich die Deckenleuchte angemacht. Nach mehrmaligem Zucken erlosch das Licht.

Normalerweise würde jedermann auf eine vorübergehende Stromstörung tippen. Doch für mich war das eine neue Spielart aus Octopus’ Richtung.

Trotzdem vergewisserte ich mich, ob ich mit diesem Verdacht richtig lag. Ich knipste am Schalter der Stehlampe herum. Nichts. Es blieb finster.

Ich erhob mich und blickte zum Nachbarhaus hinüber. Dort brannte Licht. Also fehlte nur in den Leitungen dieses Hauses der Saft.

Wer war dafür verantwortlich? Zazu? Octopus? Oder Dr. Spaak? Ich hatte ihn nicht heimkommen gehört.

Für mich stand fest, daß diese Dunkelheit eine Maßnahme gegen mich war. Folglich wußte die Gegenseite, daß ich mich in diesem Haus aufhielt.

Was war zu erwarten?

Ich griff sicherheitshalber nach meinem Colt Diamondback. Der Revolver ist mit geweihten Silberkugeln geladen. Ab und zu sind mit dieser Waffe effektvolle Treffer zu erzielen.

Ich entsicherte den Ballermann.

Etwas tappte hinter mir durch den Raum.

Ich wirbelte herum, sah in der Schwärze einen noch schwärzeren Schatten, riß den Revolver hoch. Doch als ich abdrücken wollte, war der Schatten nicht mehr da.

Dafür hörte ich im Nebenzimmer jemanden stöhnen. Mir rieselte es kalt über den Rücken. Ich schlich auf die geschlossene Tür zu.

Bevor ich sie aufstieß, spannte ich die Muskeln. Dann handelte ich augenblicklich. Die Tür schwang zur Seite.

Meine Linke flog zum Lichtschalter. Auch hier funktionierte die Beleuchtung nicht. Ich sah etwas über den Boden kriechen, das sich aber im Bruchteil einer Sekunde auflöste.

Knirschende Schritte auf der Treppe! Ich hastete in den Flur. Niemand war da. Der Spuk foppte mich.

Ärgerlich kehrte ich in den Living-room zurück. Ich war entschlossen, mich kein weiteres Mal mehr hinters Licht führen zu lassen.

Mürrisch lehnte ich mich an die Wand. Ein Seufzen, Raunen und Röcheln geisterte durch das finstere Haus. Unheimlich war es anzuhören, und ängstliche Naturen hätten vermutlich spätestens jetzt Reißaus genommen.

Doch ich blieb. Mit solchen Mätzchen konnte man mich nicht in die Flucht jagen. In meiner Nähe knisterte etwas.

Ich rief einen Bannspruch, und aus dem Knistern wurde ein langgezogener Schmerzenslaut. Gleich darauf rieselte wieder ein schwacher Strom durch die Leitungen.

Die Drähte der Glühbirnen begannen leicht zu glimmen.

Und dann ging es los mit dem Höllentanz!

Als erstes schwebte eine Kristallvase von der Kommode hoch. Als würde die Gravitation für sie nicht mehr maßgebend sein.

Scheinbar schwerelos stieg die Vase empor. Teleportation hieß das Geheimnis, das dahintersteckte. Irgend jemand hatte allein mit der Kraft seines Willens diese Vase hochgehoben.

Und nun schleuderte er sie nach mir.

Ich duckte mich. Das Wurfgeschoß sauste knapp über mich hinweg, knallte gegen die Wand, zerbrach und fiel zu Boden.

Ein Anfang war gemacht.

Nun ging es weiter. Der Teufel schien durch Dr. Spaaks Haus zu toben. Irre Schreie gellten durch die Räume. Schranktüren wurden aufgerissen.

Bilder flogen von den Haken. Was nicht niet- und nagelfest war, flog mir um die Ohren. Teller. Gläser. Das gesamte Silberbesteck.

Ich warf mich hinter einen Diwan in Deckung. Da hakte sich über mir der Lüster los und sauste auf mich herab.

Ich rollte herum. Krach. Neben mir schlug das schwere Ding ein.. Es hätte mir beinahe den Kopf zertrümmert.

Laden sausten durch den Raum. Die Stehlampe traf meine Schulter, als ich aufsprang. Die unmöglichsten Wurfgeschosse trafen mich.

Einiges konnte ich mit meinem magischen Ring abwehren, aber bei weitem nicht alles. Ein blitzender Brieföffner fegte haarscharf an meinem linken Auge vorbei.

Gleichzeitig traf mich eine Whiskyflasche am Hinterkopf. Ich taumelte benommen. Es ist fast unvorstellbar, was sich in Spaaks Haus abspielte.

Ich erkannte, daß ich in dem Gebäude meines Lebens nicht mehr sicher war. Aus mehreren Kratzern blutend trat ich den Rückzug an.

Die Wurfgeschosse trieben mich aus dem Haus. Ich riß die Eingangstür auf, sprang nach draußen, warf die Tür hinter mir zu.

Und eine Vielzahl von Gegenständen trommelte gegen das Holz der geschlossenen Tür. Schweißperlen standen mir auf der Stirn, und ich war maßlos wütend, weil ich dieser Attacke des Bösen nichts entgegenzusetzen vermochte.

Wer hatte seine Fähigkeiten der Teleportation gegen mich eingesetzt?

Ich wischte mir mit einer hektischen Bewegung über die Augen.

Gleich darauf sah ich sie.

Vier Mädchen. Sie standen auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Und eines davon war… Zazu!

***

Melvyn Spaak war auf dem Heimweg. Er war sich der Tatsache bewußt, daß er für Octopus’ Zwecke lediglich ein kleines Licht war.

Er war keine namhafte Persönlichkeit, die dem Bösen auf Grund ihres weitreichenden Einflusses die Wege ebnen konnte.

Aber Spaak kannte einige einflußreiche Männer, die er für Octopus gewinnen konnte. Es gab in dem noblen Klub, in dem Spaak verkehrte, zwei Minister sowie einige Unterhausabgeordnete.

Mit dem Vizepräsidenten eines Londoner Raffineriekonzerns war Spaak per du.

Wenn man’s genau betrachtete, so hatte Zazu keine schlechte Wahl getroffen, als sie dem Arzt den Todeskuß gab. Melvyn Spaak konnte sehr viel für Octopus tun.

Ohne auf die Straße zu achten, fuhr Melvyn Spaak durch das nächtliche London. Der Dämonendiener hatte seine ersten Weisungen erhalten, und er würde aktiv werden, sobald Octopus dies von ihm verlangte.

Spaak drückte das Gaspedal seines schwarzen 79er Morris etwas tiefer. Er wußte, daß er nur noch lebte, weil Octopus es wollte.

Die Kraft des Dämons hielt ihn aufrecht, ließ ihn denken, sprechen und handeln. Doch sobald Octopus diese Kraft von Spaak zurückzog, würde der Arzt wie ein gefällter Baum umkippen und sich nicht mehr erheben können.

Eine Ampel.

Melvyn Spaak kümmerte sich nicht um sie. Sie zeigte rot. Spaak sah es nicht. Er fuhr mit überhöhter Geschwindigkeit in die Kreuzung ein.

Von links kam ein weißer Cortina. Das Fahrzeug war mit vier Personen besetzt. Junge Leute, die vom Tanz nach Hause fuhren.

Der Fahrer des Cortina verließ sich natürlich auf das Grün der Ampel. Als der Morris plötzlich wie ein schwarzer Todesschatten auftauchte, riß der Mann im Cortina das Steuer wild herum.

Die beiden Mädchen kreischten erschrocken.

Ein Zusammenstoß war unvermeidbar. Schlitternd raste der Cortina auf den Morris zu. Etwa in der Mitte der Kreuzung kam es dann zum Zusammenprall der beiden Fahrzeuge.

Ein dumpfer, satter Knall.

Die Cortinatüren flogen auf. Der Beifahrer fiel aus dem Wagen. Der Morris kreiselte auf den Bürgersteig zu und rammte eine Telefonzelle.

Der Fahrer des Cortina war schwer geschockt, aber unverletzt. Seine Freundin blutete aus Mund und Nase. Das zweite Mädchen hatte sich eine Beule geschlagen, war ansonsten aber okay.

Mit einem Wutschrei sprang der Cortinafahrer aus dem Wagen. »Ich bringe ihn um!« brüllte er. Sein Freund, der Beifahrer, kämpfte sich benommen hoch. Er hatte ander rechten Gesichtshälfte Hautabschürfungen erlitten.

»Ich mach’ das Schwein kalt!« schrie der Fahrer.

Die Mädchen und der blutende Beifahrer hatten Mühe, ihn zurückzuhalten.

»Sei vernünftig«, sagte der Freund des Fahrers.

»Ich soll vernünftig sein? Verdammt noch mal, wir wären alle vier beinahe draufgegangen. Und sieh dir meinen Wagen an. Das ist nur noch ein Schrotthaufen!«

»Eine Versicherungssache, Frank«, sagte der Beifahrer. »Reg dich ab. Wer weiß, aus welchem Grund dem Kerl dieses Mißgeschickt passiert ist.«

»Bei Rot! Herrgott noch mal, er ist bei Rot gefahren! Dafür gibt es doch keine Entschuldigung, Phil!«

»Wir müssen nach ihm sehen«, sagte eines der beiden Mädchen. »Vielleicht ist er verletzt.«

»Hin soll er sein!«

»Das darfst du nicht sagen, Frank!« sagte das Mädchen des Fahrers vorwurfsvoll.

Phil eilte zum Morris.

Er warf einen Blick auf Spaak.

Der Arzt hing mit dem Oberkörper über dem Lenkrad und rührte sich nicht. Phil öffnete die Tür der Telefonzelle, die durch den Aufprall ziemlich in Mitleidenschaft gezogen worden war.

Der Apparat funktionierte aber noch.

Phil verständigte Polizei und Rettung. Frank konnte sich nicht beruhigen. Als Phil aus der Zelle trat, rief der Cortinafahrer: »Was ist mit dem Kerl? Ist er hinüber? Mann, das wäre das Beste für ihn, denn wenn er durchkommt, hetze ich ihm den teuersten Rechtsanwalt von London auf den Hals.«

Zu dritt bemühten sie sich um Frank. Immer wieder wallte seine Wut aufs Neue auf. Wenn ihn seine Freunde nicht daran gehindert hätten, wäre er unweigerlich über den Morrisfahrer hergefallen.

Der Ambulanzwagen war in sieben Minuten zur Stelle.

Die vier jungen Leute wurden gleich an Ort und Stelle verarztet. Frank bekam eine Beruhigungsspritze.

Während die vier jungen Leute sich kurze Zeit später mit den Polizisten unterhielten, wurde Melvyn Spaak in die nächste Unfallklinik gebracht.

Der diensthabende Arzt hieß Sam Quine. Ein schlaksiger Mann, den so leicht nichts aus der Ruhe bringen konnte.

Er beugte sich über Spaak.

Der Rettungsfahrer sagte atemlos: »Wir sind wie die Feuerwehr gerast.«

Dr. Quine richtete sich auf und sah den Rettungsarzt an. »Seinetwegen hättet ihr euch nicht so sehr beeilen müssen. Der Mann ist tot. Kein Puls mehr. Keine Reflexe. Ich denke, er war schon tot, als ihr ihn in euren Wagen geschoben habt.«

Der Rettungsarzt sog die Luft geräuschvoll ein. »Ich habe ihn doch untersucht…«

»Vermutlich nicht gründlich genug«, erwiderte Sam Quine. Er ließ Spaak von einem Helfer mit einem Laken zudecken.

Der Tote wurde auf eine fahrbare Bahre gelegt und vorläufig neben dem Röntgenraum abgestellt. Eine Schwester tippte in ihre Maschine, was ihr Dr. Quine diktierte.

Der Arzt hielt zwischendurch kurz inne und fragte seinen Kollegen von der Rettung: »Möchten Sie eine Tasse Tee? Wir haben soeben welchen bekommen. Ganz frisch aus der Küche.«

Der Rettungsarzt nickte düster. Er ärgerte sich über den Schnitzer, den er gemacht hatte.

Sam Quine goß den Tee in zwei Tassen und diktierte weiter. Der Rettungsfahrer verließ mittlerweile die Klinik. Er setzte sich in sein Fahrzeug…

»Wie heißt der Verunfallte?« wollte Sam Quine wissen.

»Keine Ahnung«, sagte sein Kollege von der Rettung.

»Hatte er keine Papiere bei sich?«

»Wir haben nicht nachgesehen.«

»Das können wir gleich nachholen«, sagte Quine. Die beiden Ärzte begaben sich zu der Bahre, auf die der Tote gelegt worden war. Die Bahre war leer!

Quine griff nach dem Laken, mit dem der Tote zugedeckt gewesen war. Plötzlich kam der Rettungsfahrer angekeucht.

Mit bleichem Gesicht stieß er hastig hervor: »Der Tote! Ich habe die Leiche gesehen!«

»Wo?« fragte Sam Quine.

»Er hat soeben das Krankenhaus verlassen. Kam raus, als wäre das die selbstverständlichste Sache von der Welt!«

Sam Quine schluckte schwer. »Aber… aber das ist doch nicht möglich. Der Mann war tot…«

»Er kann bloß scheintot gewesen sein«, erwiderte der Rettungsarzt.

Doch Sam Quine schüttelte entschieden den Kopf und behauptete: »Er war tot. In diesen Dingen habe ich mich noch nie geirrt!«

Der Rettungsarzt hob die Schultern. »Vor einem solchen Irrtum ist keiner von uns gefeit, Dr. Quine.«

***

Zazu war also nicht die einzige Dämonendienerin. Es gab außer ihr noch drei andere Mädchen, die nicht weniger hübsch waren.

Alle vier zusammen hatten ihre Teleportationsfähigkeiten gegen mich eingesetzt und mir einen weiteren Aufenthalt in Melvyn Spaaks Haus unmöglich gemacht.

Verdammt, wozu waren diese Todesgirls sonst noch fähig?

Ich wußte, daß es gefährlich war, sie anzugreifen. Aber wenn ich an Octopus herankommen wollte, mußte ich zumindest eines dieser vier Mädchen in meine Gewalt bringen und zwingen, mir alles über den Dämon, der seine Drähte im verborgenen zog, zu erzählen.

Entschlossen überquerte ich die Straße.

Zazu und die drei anderen Wesen aus der Schattenwelt liefen bis an die nächste Ecke. Ich rannte hinter ihnen her. Sie verschwanden aus meinem Blickfeld.

Ich lief, so schnell ich konnte, erreichte die Ecke und… hatte eine menschenleere Straße vor mir. Links und rechts parkten Fahrzeuge.

Eine schwarze Katze huschte über die feuchte Fahrbahn und verschwand.

Ich knirschte mit den Zähnen. Die vier verfluchten Mädchen hatten mir anscheinend nur einmal vorführen wollen, was sie so alles zu tun imstande waren.

Vielleicht wollten sie damit erreichen, daß ich vor Schreck das Handtuch warf, aber da täuschten sie sich in mir gewaltig.

Sie konnten mich mit ihrem verdammten Hokuspokus nicht einschüchtern. Im Gegenteil. Das veranlaßte mich, mich gerade in diesen Fall wesentlich kräftiger zu verbeißen als in jeden anderen.

Ich verlor die Lust am Warten, wollte mich zu einem späteren Zeitpunkt um Dr. Spaak kümmern, setzte mich mit grimmiger Miene in meinen Peugeot und fuhr nach Paddington.

Ich war müde und sehnte mich nach meinem Bett.

Zu Hause angekommen, warf ich einen Blick ins Gästezimmer. Ich hörte die tiefen, regelmäßigen Atemzüge von Norma Wheeler. Das beruhigte mich.

Mr. Silver war noch nicht im Haus. Ich begab mich in mein Zimmer und entkleidete mich. Die warme Dusche tat mir gut.

Als ich das Bad verließ, trug ich meinen bordeauxroten Pyjama. An der Brusttasche prangten meine Initialen: TB. Vicky, meine Freundin, hatte sie sticken lassen.

Gähnend griff ich nach der Bettdecke.

Doch plötzlich stellten sich meine Nackenhaare auf. Ich spürte mit jeder Faser meines Körpers, daß irgend etwas in meinem Haus nicht in Ordnung war, daß es ein großer Fehler gewesen wäre, wenn ich jetzt zu Bett gegangen wäre.

Gefahr!

Eine tödliche Bedrohung schien sich unter meinem Dach eingenistet zu haben. Meine rechte Hand durchlief ein kaltes Prickeln. Ein Zeichen dafür, daß schwarzmagische Kräfte im Spiel waren, auf die mich mein Ring aufmerksam machte.

Ärgerlich schlüpfte ich in meinen Morgenmantel.

Als ich auf die Schlafzimmertür zuging, wirkte mein Gesicht, als wäre es aus Granit gemeißelt. Hatte sich Octopus persönlich zu mir bemüht?

Ich öffnete die Tür.

Sofort traf mich die Strahlung des Bösen intensiver. Ich gelangte in den Living-room, denn hier schien sich das Unheil niedergelassen zu haben.

Vorsichtig griff ich nach dem Lichtschalter. Meine innere Spannung wurde rasch unerträglich.

Ich schaltete die Deckenleuchte ein, und im selben Augenblick sah ich ein bildschönes Mädchen, das mich geheimnisvoll anlächelte.

Sie hatte rabenschwarzes Haar, meergrüne, leicht schräggestellte Augen und eine aufregende Figur. Das Kleid, das sie trug, war weiß und schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihren atemberaubenden Körper.

Ich sah sie nicht zum erstenmal.

Sie war Zazus Komplizin. Doch selbst wenn ich das nicht gewußt hätte, wäre mir sofort aufgefallen, daß sie ein Wesen war, das nicht von dieser Welt war, denn… sie warf keinen Schatten!

***

Sie bemerkte, daß ich sie wiedererkannt hatte. Mit einer Stimme, die mir unter die Haut ging, sagte sie: »Guten Abend, Tony Ballard. Ich bin Merle.«

»Wollen Sie, daß ich Sie frage, wie Sie hier hereinkommen?« sagte ich bissig.

Sie schaute mich sanft und gütig an. Aber sie konnte mich nicht täuschen. Ich wußte, wie gefährlich sie war.

»Ich kam durch die Tür«, sagte Merle.

»Es war abgeschlossen.«

Sie zuckte nur mit den Schultern, als wollte sie sagen: ›Schlösser. Was sind schon Schlösser?‹

»Was wollen Sie hier?« fragte ich das Todesgirl. Ich ließ sie nicht aus den Augen, denn ich wußte nicht, ob sie nicht auf eine günstige Gelegenheit wartete, um über mich herzufallen.

Ich dachte an Zazu und daran, in was für ein Scheusal sie sich verwandelt hatte. Merle war dazu gewiß auch fähig.

Ich konnte mir nicht vorstellen, daß Merle nur gekommen war, um sich nett mit mir zu unterhalten. Dazu war nicht die richtige Zeit. Es war auch nicht der richtige Ort dafür. Und es war bereits zu viel passiert.

Ich konnte dem Schattenwesen nicht das geringste Vertrauen entgegenbringen.

»Ich bin in friedlicher Mission hier, Tony«, sagte Merle.

Ich kniff ungläubig meine Augen zusammen. »Das glauben Sie doch selbst nicht. Ich weiß, wer Sie sind. Wir sind einander in dieser Nacht schon einmal begegnet. Vor Dr. Spaaks Haus. Erinnern Sie sich etwa nicht mehr daran? Sie waren in Begleitung von Zazu und zwei weiteren Mädchen - Dienerinnen von Octopus. Ihr wolltet mich mit allen Dingen erschlagen, die sich in Spaaks Haus befinden. Oder sollte es sich dabei nur um einen kleinen Scherz gehandelt haben?«

»Überlegen Sie doch, Tony. Wenn ich Ihnen hätte etwas antun wollen, hätte ich da nicht besser darauf gewartet, bis Sie zu Bett gegangen waren? Ich hätte Sie im Schlaf töten können.«

»Ich habe Ihre Nähe gespürt, deshalb hat das nicht geklappt.«

»Sie hätten nichts gespürt, wenn ich es nicht gewollt hätte. Ich wollte, daß Sie merken, daß ich hier bin.«

»So kann man es auch drehen«, sagte ich… immer noch ungläubig.

»Zazu, Eileen, Cybill und ich wollten Ihnen zeigen, wozu wir fähig sind«, sagte Merle offen.

Doch ich witterte hinter dieser befremdenden Ehrlichkeit einen gefährlichen Pferdefuß. Kein Schattenwesen ist aus tiefster Seele und ohne jeglichen Hintergedanken aufrichtig.

Merle bezweckte damit etwas. Sie versuchte, mein Vertrauen zu gewinnen, um hinterher um so unerwarteter über mich herfallen zu können.

Aber das sollte ihr nicht gelingen.

Ich war und blieb vor ihr auf der Hut!

»Warum seid ihr vor mir weggelaufen?« fragte ich das Geistermädchen, das keinen Schatten warf.

»Sie hätten uns angegriffen. Wir hätten uns wehren müssen. Sie hätten dabei höchstwahrscheinlich den kürzeren gezogen.«

»Oh, da bin ich nicht so sicher.«

»Wir waren zu viert, Tony. Denken Sie im Emst, daß Sie uns vieren hätten auch nur im geringsten gefährlich werden können?«

»Ich hätte es auf jeden Fall versucht.«

»Sehen Sie, und das wollten wir vermeiden.«

»Seit wann laufen Wesen eures Kalibers im Schongang?« fragte ich spöttisch.

»Seit Octopus uns darum gebeten hat.«

»Warum hat er das getan? Warum versucht er nicht, mich so schnell wie möglich aus dem Weg zu räumen. Ich bin in seinen Augen doch eine permanente Bedrohung für ihn. Er weiß sicher, daß ich alles daransetzen werde, um ihm das Handwerk zu legen…«

»Sie haben Recht, Tony. Octopus weiß, wie gefährlich Sie sein können. Ihm ist auch bekannt, daß Sie in unseren Dimensionen den Beinamen Dämonenhasser haben. Dennoch hofft er, sich mit Ihnen arrangieren zu können.«

»Mit mir?« fragte ich erstaunt. »Soll ich laut lachen? Ich treffe keine Arrangements mit den Ausgeburten der Hölle. Ist Octopus ein Produkt von Phorkys, dem Vater der Ungeheuer? Hat Rufus wieder einmal seine verdammten Finger im Spiel?«

»An dem, was geschieht, sind weder Rufus noch Phorkys beteiligt, Tony«, antwortete Merle. »Uns ist bekannt, daß Sie auf Mallorca Phorkys’ Ghoul getötet haben, doch wir haben nicht die Absicht, Sie deswegen zu bestrafen.«

»Oh, wie gütig«, ätzte ich.

»Die Sache geht uns nichts an. Das berührt nur Phorkys und Rufus. Octopus ist für die Entspannung zwischen den Welten zuständig, Tony«, sagte Merle. »Er ist gewissermaßen ein Attaché des Schattenreiches.«

Ich bleckte die Zähne. »Das klingt alles so verdammt harmlos.«

»Es ist auch harmlos. Octopus ist nicht nach London gekommen, um einen Schlag gegen die Menschheit zu führen, Tony. Es ist seine Aufgabe, die Zahl der Dämonen in England zu verringern. Er wird Dämonen aus diesem Land abziehen. Das kann Ihnen doch nicht unangenehm sein.«

Was ich hörte, war viel zu schön, als daß es hätte wahr sein können.

Nein, nein, nein! Merle log wie gedruckt. Ich durfte ihr nicht glauben. Kein Wort von dem, was sie sagte, konnte wahr sein. Alles Lüge!

Sie bat mich um einen Drink.

Ich brachte ihr einen Scotch, und ich merkte, wie sie sich vor meinem magischen Ring in acht nahm.

Ich überlegte blitzschnell, ob ich mich auf sie stürzen und sie überwältigen sollte. Dann hätte sie mir die Wahrheit sagen müssen.

Doch dann entschloß ich mich, ihr Spiel noch eine Weile mitzumachen. Vielleicht verriet sie sich auch so.

Ich wollte wissen, woher sie, Zazu, Eileen und Cybill kamen. Sie nannte mir den Namen einer Parallelwelt.

Und sie erzählte von Zazus Meinungsverschiedenheit mit Octopus, die mittlerweile wieder beigelegt worden sei.

»Octopus scheint sehr mächtig zu sein«, sagte ich. Ich wollte Merle aushorchen, um meinen verfluchten Gegner besser kennenzulernen, denn je besser ich ihn kannte, desto wirkungsvoller konnte ich ihn bekämpfen.

»Er ist mit großen Kräften ausgestattet«, bestätigte mir das Todesgirl. »Wenn er wollte, könnte er Sie mit einem einzigen Streich vernichten.«

Das glaubte ich nicht so ganz, denn wenn dies so gewesen wäre, hätte Octopus es bereits getan. Statt dessen schickte er mir eine Unterhändlerin, die mich friedlich stimmen sollte.

Merle spitzte die vollen Lippen und nahm einen Schluck vom Drink. Sie blickte mich dabei über den Rand ihres Glases durchdringend an.

Wollte sie mich hypnotisieren?

Ich schaltete sofort auf Abwehr, damit sie mir ihren bösen Willen nicht aufzwingen konnte..

»Es soll von Octopus’ Friedfertigkeit zeugen, daß er Sie ungeschoren läßt«, sagte Merle. »Natürlich erwartet er von Ihnen als Gegenleistung, daß auch Sie nichts gegen ihn unternehmen.«

Ich lächelte. »Ich fürchte, diesen Gefallen kann ich ihm nicht tun, Merle. Er kennt meine Einstellung. Ich bin gegen alles und jeden, der aus den Dimensionen des Schattens kommt…«

Merle schien ärgerlich zu werden. »Sie sind unvernünftig, Tony. Octopus streckt Ihnen die Hand zum Frieden entgegen, und Sie ergreifen sie nicht.«

»Ich schließe mit seinesgleichen niemals Frieden. Er ist ein Repräsentant des Bösen.«

»Das ist richtig, aber diesmal arbeitet er doch in Ihrem Sinne. Ich habe Ihnen doch gesagt, was für eine Aufgabe er hat.«

»Ich glaube Ihnen nicht, Merle. Ich bin davon überzeugt, daß Octopus etwas ganz anderes vorhat, als Sie mir weismachen wollen.«

Merle erhob sich. Ihre Bewegungen erinnerten mich an eine Schlange. Sie stellte das Glas weg und kam langsam auf mich zu.

Sieh dich vor! rief eine warnende Stimme in mir.

Und ich nahm mich in acht.

»Was hat Zazu mit Dr. Spaak gemacht?« wollte ich wissen.

»Nichts«, erwiderte Merle. »Ihr Anblick muß ihn vorübergehend geschockt haben. Er ist zur Zeit ein wenig verwirrt, aber er wird sich bestimmt wieder erholen. Sie brauchen sich um ihn keine Sorgen zu machen.«

»Wo befindet sich Octopus?«

»Hier in London«, sagte Merle ausweichend.

»London ist groß. Versteckt er sich auf dem Areal der aufgelassenen Werft?«

»Warum möchten Sie das wissen?« fragte Merle zurück.

»Weil das, was Sie mir erzählen, für mich nicht verbindlich sein kann. Ich möchte es aus Octopus’ Mund hören. Warum ist er nicht selbst zu mir gekommen, um mit mir zu verhandeln? Warum hat er Sie geschickt?«

»Er hat mich ermächtigt, in seinem Namen zu sprechen.«

»Das genügt mir nicht!« erwiderte ich störrisch. »Ich möchte Octopus sehen und mit ihm persönlich reden!«

Ich verlangte das aus gutem Grund, denn wenn ich dem Dämon erst einmal gegenüberstand, würde ich nichts unversucht lassen, um ihn fertigzumachen, Merle hob die Schultern. »Na schön, wenn Sie das wollen, bringe ich Sie zu ihm, Tony«, sagte sie - und im selben Moment begann sie sich zu verwandeln.

Ein bleiches Totengesicht grinste mich an!

Und mir schoß durch den Kopf: Jetzt wird’s gefährlich!

***

Melvyn Spaak wußte, was zu tun war, damit er mit keiner Belästigung von seiten der Polizei zu rechnen brauchte.

Gleich nachdem er die Unfallklinik verlassen hatte, bestieg er ein Taxi. Er ließ sich nach Hause fahren.

Das Chaos, das in seinem Haus herrschte, störte ihn nicht. Zazu, Eileen, Merle und Cybill hatten ihn davon auf telepathischem Wege in Kenntnis gesetzt, und sie hatten ihm eine Formel übermittelt, die es ihm ermöglichen würde, den alten Zustand in den Räumen wiederherzustellen.

Doch bevor Melvyn Spaak daranging, diese Formel auszusprechen, hob er das Telefon vom Boden auf und wählte die Nummer der Polizei.

Sobald sich am anderen Ende der Leitung jemand meldete, sagte Octopus’ Knecht: »Hier spricht Dr. Melvyn Spaak. Ich habe einen Diebstahl zu melden, Officer. Mein Wagen wurde gestohlen.«

»Darf ich Sie um das polizeiliche Kennzeichen des Fahrzeugs bitten, Dr. Spaak…«

Der Arzt nannte es, und er fuhr fort: »Es handelt sich um einen 79er Morris. Schwarz…« Er gab weitere Details bekannt.

»Und wann wurde Ihr Wagen gestohlen, Sir?« fragte der Officer.

»Das weiß ich nicht. Ich war bei Freunden, kam eben erst nach Hause und stellte fest, daß der Morris weg ist.«

Spaak mußte dem Polizisten noch einige Fragen beantworten.

Dann sagte der Beamte: »Ihr Wagen wird von uns in die Fahndungsliste aufgenommen, Dr. Spaak. Sollten wir ihn finden, werden wir Sie morgen früh verständigen…«

»Ich danke Ihnen«, sagte Spaak.

Der Polizist legte ihm nahe, am kommenden Vormittag das nächstgelegene Revier aufzusuchen und dort schriftlich Anzeige zu erstatten.

Dr. Spaak versprach, dies zu tun und legte auf.

Er grinste.

Was sich auch immer für Folgen aus dem verschuldeten Unfall ergeben würden, sein Rücken war nun gedeckt.

Er hatte nicht in dem Fahrzeug gesessen. Er würde dies entschieden abstreiten, und Octopus würde dafür sorgen, daß ihm eine angesehene Persönlichkeit zu einem unerschütterlichen Alibi verhalf.

Spaak blickte sich um.

In seinem Haus sah es aus wie nach einem Bombenangriff. Er besann sich der Formel, die ihm die Dienerinnen des Krakendämons übermittelt hatten, und sprach sie.

Doch nichts geschah.

Das Chaos blieb.

Da fiel dem Dämonenknecht ein, daß er die Formel rückwärts sprechen mußte, und als er dies tat, schien in seinem Haus plötzlich ein Film zurückzulaufen. Alles, was Eileen, Zazu, Merle und Cybill durcheinandergewirbelt hatten, kehrte an seinen Platz zurück.

Die Teile zerbrochener Gegenstände fügten sich in Sekundenschnelle wieder zusammen. Innerhalb weniger Augenblicke herrschte wieder peinlichste Ordnung in sämtlichen Räumen.

Spaak setzte sich zufrieden.

Er zündete sich eine Zigarette an und dachte an den kommenden Tag.

Octopus’ hatte ihm eine Aufgabe übertragen. Die erste. Spaak würde sie zur vollsten Zufriedenheit seines Herrn und Meisters ausführen.

Niemand durfte ihn daran hindern, denn jeder, der sich ihm entgegenzustellen versuchte, würde des Todes sein…

***

Das ganze Gerede von Frieden und einem ehrlich gemeinten Stillhalteabkommen war reines Gefasel gewesen, das zeigte sich in dem Augenblick, wo sich Merle verwandelt hatte.

Sie näherte sich mir mit ihrem abstoßenden Totenschädel.

Ich wich erst mal zurück, soweit ich konnte.

Ihre Augen quollen aus den großen Höhlen hervor. Der Kiefer bewegte sich leicht und knarrte. Dieses Geräusch ließ mein Blut in den Adern gefrieren. Jetzt zeigte Merle ihr wahres Gesicht.

Die Dämonendienerin war nicht gekommen, um mit mir einen Pakt auszuhandeln. Sie hatte von Anfang an die Absicht gehabt, mich anzugreifen und zu vernichten.

Sie lachte schaurig. Sie breitete ihre Arme lockend aus und flüsterte: »Komm, Tony. Komm in meine Arme und empfange von mir den Todeskuß!«

Mir fiel es wie Schuppen von den Augen.

Plötzlich wußte ich Bescheid. Das war es also gewesen, was Dr. Melvyn Spaak so von Grund auf verändert hatte.

Zazu hatte ihm mit einem Todeskuß das Leben genommen. Er lebte nur noch, weil das Böse ihn aufrecht hielt. Ein Teil von Octopus’ schwarzer Seele hatte sich in seinen Körper eingenistet.

Spaak war zu einem Dämonenknecht geworden!

Und nun sollte mir dasselbe passieren…

Merle war nur noch zwei Yards von mir entfernt. Ich stemmte mich von der Wand ab. Wie vom Katapult geschleudert flog ich auf sie zu.

Sie fauchte wütend. Ich hieb mit meiner rechten Faust nach ihrem Totenschädel, doch mein magischer Ring verfehlte die Dämonendienerin um Haaresbreite. Nun griff sie zischend an.

Ich tauchte unter ihren Händen weg.

Meine Schulter stieß gegen ihre Hüfte. Ihre Fäuste - hart wie Granit -landeten auf meinem Kreuz.

Ich fiel auf die Knie. Merle schlug erneut zu. Ich konnte ihren Hieben jedoch entgehen, indem ich mich zur Seite warf und hochschnellte.

Aus der Drehung heraus hämmerte ich ihr meinen Ring gegen den Körper. Sie stöhnte auf und torkelte.

Mit beiden Händen faßte sie sich an die getroffene Stelle. Sie war angeschlagen. Grund genug für mich, nicht lange zu fackeln, sondern sofort nachzusetzen.

Ich mußte sie niederzwingen, bevor die Wirkung des ersten Treffers nachließ. Abermals versuchte ich sie mit meinem magischen Ring zu erwischen, doch es gelang ihr, zurückzuspringen und meinen Arm abzufangen.

Stahlhart war ihr Griff.

Ich biß die Zähne zusammen. Sie drehte mir den Arm auf den Rücken. Ein wahnsinniger Schmerz explodierte in meinem Schultergelenk.

Sie zwang mich auf die Knie.

Ihre Totenfratze näherte sich meinem Gesicht. »Nun wirst du sterben, Tony Ballard!« knurrte sie wie eine Wölfin.

Ich zog mein rechtes Bein an und rammte es gegen sie. Ihr Griff lockerte sich. Ich riß mich augenblicklich los, schwang herum und traf die Dämonendienerin zum zweitenmal.

Ein dumpfes Gurgeln drang mir zwischen ihren Zahnreihen entgegen. Sie taumelte. Ich säbelte ihr die Beine unter dem Körper weg.

Sie fiel - und fiel auf mich.

Plötzlich vernahm ich ein Zischen. Zwei grelle Blitze erhellten den Raum. Sie rasten auf Merle zu, trafen und vernichteten sie.

Eine enorme Hitze schlug mir entgegen.

Merle bäumte sich röchelnd auf. Ihr Körper verwandelte sich im Bruchteil einer Sekunde in Wasserdampf, der sich augenblicklich auflöste.

Nichts blieb von dem Girl, das mir in Octopus’ Auftrag den Tod bringen sollte, übrig.

Ich stand keuchend auf und blickte zur Living-room-Tür. Dort stand breit und groß… mein Freund und Kampfgefährte Mr. Silver.

Es loderte noch in seinen perlmuttfarbenen Augen. Aus ihnen waren die beiden Blitze auf Merle zugerast.

Nun setzte der Ex-Dämon ein breites Grinsen auf und sagte: »Dich kann man einfach nicht allein lassen, Tony!«

***

Er erwartete, daß ich mich dafür bedankte, daß er mir »das Leben gerettet« hatte. Doch ich mußte ihn enttäuschen.

»Warum hast du das getan, Silver?« fragte ich vorwurfsvoll. »Warum hast du dich eingemischt?«

»Hör mal, die Situation war doch eindeutig…«

»Ich wäre mit dem Mädchen allein fertiggeworden!« behauptete ich.

»So hat das aber nicht ausgesehen. Das Girl mit dem Totenschädel lag auf dir. Sie wollte dich umbringen…«

»Sie war bereits stark angeschlagen.«

»Das konnte ich nicht wissen. Für mich sah es so aus, als wäre dein Leben in größter Gefahr. Ich sah mich gezwungen, augenblicklich zu handeln…«

Ich winkte ab. »Schwamm drüber. Wir können das, was geschehen ist, nicht mehr rückgängig machen.«

»Undank ist der Welt Lohn!« maulte Mr. Silver. »Ich sollte in Zukunft keinen Finger mehr für dich rühren.«

Ich wußte, daß er das niemals fertiggebracht hätte. Wenn es ernst wurde, gab es niemanden, auf den ich mich mehr verlassen konnte als auf Mr. Silver. Er war mehr als zwei Meter groß. Ein gutaussehender Mann, dessen Haare und die Augenbrauen aus puren Silberfäden bestanden.

Er besaß eine Vielzahl von übernatürlichen Fähigkeiten, die er jedoch zumeist nur in Streßsituationen aktivieren konnte.

Mit beleidigter Miene setzte er sich.

Manchmal war er wie eine Mimose.

Ich ging zu ihm und legte ihm versöhnlich meine Hand auf die Schulter. »Verkriech dich jetzt bloß nicht im Schmollwinkel, Silver. Dort nützt du mir nämlich gar nichts. Ich wette, du platzt in diesem Augenblick beinahe vor Neugierde, und möchtest zu gern wissen, was geschehen ist, hab’ ich recht?«

Mr. Silver seufzte. »Na schön. Ich will es wissen. Was ist passiert?«

»Während du dich zu deinem Vergnügen in der Stadt herumgetrieben hast, kam es zu folgenden Ereignissen«, begann ich, und dann sprach ich von Barry Brennans Anruf, von Zazu, Eileen, Cybill und… Merle - die ja nun nicht mehr existierte -, ich berichtete meinem Freund von Octopus, dem Krakendämon, von Dr. Spaak, von der Werft, zu der ich ihm gefolgt war, und von Norma Wheeler, der Haushälterin des Arztes, die dieser hinausgeworfen und ich in unserem Hause vorübergehend aufgenommen hatte.

Mr. Silver wiegte den Kopf. »Eine ganze Menge für die paar Stunden, die ich weg war.« Er räusperte sich und senkte den Blick. »Tut mir leid, daß ich Merle ausgeschaltet habe, Tony… Aber…«

»Vergiß es, Silver«, sagte ich jovial.

»Du wolltest sie zwingen, dir zu verraten, wo sich Octopus’ Versteck befindet. Das habe ich verhindert.«

»Hör auf, dich künstlich aufzuregen, Silver. Da kann man eben nichts machen. Wir machen alle mal Fehler.«

»Ich schlage vor, wir sehen uns morgen auf dem Gelände der aufgelassenen Werft um«, sagte Mr. Silver. »Vielleicht finden wir einen Weg, der zu Octopus führt.«

Ich nickte. »Aber zuvor nehmen wir Melvyn Spaak ins Gebet.«

»Wozu?«

»Möglicherweise erfahren wir von ihm, was uns auf dem Werftgelände erwartet«, sagte ich.

»Der Mann ist tot, nicht wahr? Er lebt nicht mehr. Zazu hat ihm den Todeskuß gegeben…«

»Wir werden ihn erlösen«, sagte ich.

»Wenn du damit meinst, daß du ihn ins Reich der Lebenden zurückholen kannst, gibst du dich einer falschen Hoffnung hin, Tony. Du kannst nur noch eines für ihn tun: ihn aus der Knechtschaft des Dämons befreien.«

»Das werde ich«, knirschte ich mit schmalen Augen. Dann riet ich Mr. Silver, zu Bett zu gehen. Auch ich wollte noch ein paar Stunden Schlaf bekommen, denn morgen - davon war ich überzeugt - wartete ein anstrengender Tag auf uns.

***

Octopus tobte. Seine glänzenden Tentakel zitterten vor Erregung. Er war so wütend, wie er es in seinem Dämonenleben noch nicht gewesen war.

Vier Dienerinnen hatte er aus der Schattenwelt mitgebracht. Es war ihre Aufgabe, ihn bei seinem großen Vorhaben tatkräftig zu unterstützen.

Sie hatten dafür zu sorgen, daß sich das Heer seiner Knechte so rasch wie möglich vergrößerte.

Vier Dienerinnen… Aber eine davon existierte nicht mehr. Octopus wußte es längst. Er hatte es von dem Moment an gewußt, wo Merle von den tödlichen Blitzen durchbohrt worden war.

Ein Viertaktmotor, der nur noch auf drei Zylindern läuft, kann nicht mehr seine volle Leistung erbringen.

So ähnlich verhielt es sich in Octopus’ Fall, und das war es, was ihn so maßlos wütend machte.

Merle hätte Tony Ballard töten sollen. Octopus hatte vollstes Zutrauen zu ihr gehabt, es hätte nicht schiefgehen dürfen.

Merle hatte über größere magische Kräfte als Zazu, Eileen und Cybill verfügt, und dennoch hatte sie in Ballards Haus Schiffbruch erlitten.

Eine wertvolle Dienerin war verloren.

Octopus hätte natürlich ein anderes Mädchen aus dem Schattenreich nachkommen lassen können, aber dann wäre in den Dimensionen des Schreckens bekannt geworden, daß er gegen Tony Ballard eine Teilniederlage erlitten hatte, und das wollte Octopus nicht.

Es hätte seinem Image geschadet.

Nein, im Dämonenreich durfte niemand erfahren, daß Merle nicht mehr existierte. Octopus verzichtete darauf, sie zu ersetzen.

Er wollte sein Werk mit Eileen, Zazu und Cybill fortsetzen, und er wollte ihnen einschärfen, daß es künftighin eine solche Panne, wie sie Merle passiert war, nicht mehr geben dürfe.

Der Zorn des Krakendämons richtete sich einen Augenblick lang gegen Zazu. Wäre sie bei der Stange geblieben, dann wäre alles anders verlaufen.

Sie wäre nicht bei Barry Brennan aufgetaucht. Brennan hätte Tony Ballard nicht eingeschaltet…

Gegen Zazu konnte sich Octopus jedoch nicht wenden. Er brauchte sie nach Merles Tod mehr denn je.

Deshalb richtete der Krakendämon seinen Haß gegen Barry Brennan, den Bibelforscher, denn dieser hatte Tony Ballard in die ganze Sache hineingezogen.

Ohne Brennan hätte Ballard möglicherweise nichts von Octopus’ Existenz erfahren. Jedenfalls wäre Ballard so lange ahnungslos geblieben, bis Octopus die Stadt sicher im Griff gehabt hätte.

Octopus brauchte einen Sündenbock.

Barry Brennan war an allem schuld!

Deshalb sollte er bestraft werden…

Octopus befahl Zazu zu sich. Das Mädchen tauchte unverzüglich auf. Sie wußte sofort, weshalb der Krakendämon sie herbeordert hatte.

Demütig senkte sie ihr Haupt. »Es ist meine Schuld, Herr, daß alles in eine Bahn geraten ist, die uns nicht genehm ist, deshalb werde ich zu Barry Brennan gehen und dafür sorgen, daß er zu deinem Knecht wird.«

***

Brennan hatte ausgiebig gefrühstückt. Für neun Uhr war ein Termin bei seinem Verleger angesetzt. Bevor er jedoch sein Haus verließ, griff er noch schnell nach dem Hörer des Telefons, um Tony Ballard anzurufen.

Die Nummer war: Paddington 2332.

Es läutete zweimal. Dann meldete sich eine kräftige Männerstimme. Es war nicht Tony, sondern Mr. Silver.

»Tony ist gerade nicht im Haus«, sagte der Ex-Dämon. »Kann ich etwas für Sie tun, Barry?«

»Ich wollte nur mal hören, ob sich in der vergangenen Nacht noch etwas ereignet hat«, sagte der Bibelforscher.

»Oh, da passierte noch eine ganze Menge.«

Barry Brennan schluckte aufgeregt. »Ist das wahr?«

Mr. Silver berichtete dem Bibelforscher alles das, was Tony Ballard ihm erzählt hatte.

Als Brennan hörte, daß Zazu aus Dr. Spaak einen lebenden Toten gemacht hatte, stieß er erschüttert hervor: »Oh, mein Gott…«

Spaak ein Dämonenknecht. Das war schlimm.

»Was haben Sie heute vor?« fragte Brennan heiser.

»Wir werden versuchen, Octopus zu finden und frontal anzugreifen. Und wir erhoffen uns von Spaak ein paar wertvolle Tips.«

»Wenn er auf Octopus’ Seite steht, wird er Ihnen die kaum geben.«

»Wir werden ihn dazu zwingen«, erwiderte Mr. Silver.

»Wenn man bedenkt, was das Erscheinen von Zazu alles nach sich gezogen hat… Mir wird ganz schwindelig…«

Barry Brennan wünschte Mr. Silver und Tony Ballard viel Erfolg für ihr gefährliches Vorhaben. Der Ex-Dämon dankte dem Bibelforscher dafür und legte auf.

Auch Barry Brennan ließ den Hörer in die Gabel klappern.

Plötzlich vernahm der Bibelforscher ein Geräusch. Es kam von oben.

Aus dem Gästezimmer!

Brennan erschrak. Zazu hatte in diesem Zimmer gelegen. Dort oben hatte Melvyn Spaak den Todeskuß empfangen!

Barry Brennan schluckte schwer. Er war allein im Haus. Wieso hatte es dort oben im Gästezimmer zu diesem Geräusch kommen können?

Einen Augenblick dachte Brennan an Flucht. Raus aus dem Haus, in den Wagen und weg! Aber dann verwarf er diesen Gedanken wieder.

Was war das denn für ein Mann, der vor einem Geräusch davonlief, als wäre der Teufel hinter seiner Seele her?

Möglicherweise gab es für dieses Geräusch eine ganz einfache Erklärung. War das Fenster offen? Hatte der Wind…? Nein, das Fenster war geschlossen. Brennan hatte es in der vergangenen Nacht zugemacht. Aber vielleicht schlecht zugemacht…

Sieh nach! drängte es ihn.

Widerstrebend begab er sich zur Treppe, die nach oben führte. Als er mit dem Fuß gegen die erste Stufe stieß, blieb er stehen.

Er wußte, daß es dumm war, doch er fragte trotzdem mit heiserer Stimme: »Ist da jemand?«

Natürlich erhielt er keine Antwort. Dafür aber vernahm er ein leises Kratzen. An der Tür des Gästezimmers.

Kalte Schauer rieselten ihm über den Rücken. Er fragte sich, ob es nicht doch vernünftiger war, das Haus zu verlassen und von irgendeiner Telefonzelle aus Tony Ballard anzurufen, damit dieser den rätselhaften Geräuschen auf den Grund ging.

»Ist da jemand?« fragte Barry Brennan noch einmal.

Er setzte seinen Fuß auf die erste Stufe. Seine Handflächen wurden feucht. Schweiß glänzte auf seiner Stirn.

Er klammerte sich beiderseits ans Geländer, während er Stufe um Stufe hinaufstieg.

Als er die Hälfte der Treppe zurückgelegt hatte, wagte er sich keinen Schritt mehr weiter. Ihm war unheimlich zumute.

Er hatte Angst. Er wollte nicht, daß ihn dasselbe Schicksal wie Dr. Spaak ereilte.

Sein Herz trommelte heftig gegen die Rippen.

Unschlüssig stand er da. Daß sich jemand im Gästezimmer befand, stand für den Bibelforscher außer Zweifel. Aber er wollte jetzt nicht mehr nachsehen, wer sich dort oben aufhielt.

Es erschien ihm zu gefährlich.

In dem Moment, wo er sich umdrehen und die Treppe wieder hinuntersteigen wollte, öffnete sich oben die Gästezimmertür.

Ganz langsam schwang sie auf. Lautlos. Wie von Geisterhand bewegt. Barry Brennan hatte das Gefühl, ihn müsse jeden Moment der Schlag treffen.

Er japste nach Luft, während ihm dicke Schweißtropfen über das Gesicht liefen. Mit furchtgeweiteten Augen starrte er auf die Tür.

Und dann trat ein Mädchen heraus. Rothaarig, mit bernsteinfarbenen Augen!

Zazu!

***

Ein krächzender Schrei entrang sich der Kehle des Bibelforschers. Er sah, wie sich das Gesicht des Mädchens verwandelte und zu einem grinsenden Totenschädel wurde.

Gleichzeitig warf er sich herum und stolperte die Stufen hinunter. Fast wahnsinnig wurde er vor Angst.

Die Dämonendienerin rief schneidend Brennans Namen. Er strauchelte und fiel. Er kugelte die restlichen Stufen hinunter.

Schmerzen tobten in seinem rechten Arm und in seiner angeschlagenen Hüfte. Atemlos kämpfte er sich wieder hoch.

»Lauf nicht weg!« rief Zazu gebieterisch.

Sie eilte die Treppe hinunter. Ihre Füße berührten kaum die Stufen.

Der Bibelforscher schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nein! Nein! Bleib mir vom Leib, du gräßliche Teufelin!«

Rückwärtsgehend versuchte er sich abzusetzen. Er stieß eine Bodenvase um. Sie zerbrach. Brennan zuckte heftig zusammen.

Sein Blick glänzte wie im Fieber. Er schaute zur Haustür. Dahinter lag die Freiheit. Die Rettung!

Aber würde es Zazu zulassen, daß er durch diese Tür das Weite suchte? Sie näherte sich ihm. Ihr brandrotes Haar war zerzaust. Wie Bälle wölbten sich ihre Augen aus den Höhlen.

Mit zwei, drei Sätzen versuchte der Bibelforscher die Tür zu erreichen. Er schaffte es nicht, denn Zazu schnitt ihm den Weg dorthin ab.

Haßerfüllt starrte sie ihn an.

»Warum bist du zurückgekommen?« fragte Barry Brennan mit belegter Stimme.

»Octopus will, daß ich dich bestrafe!«

Brennan zitterte jämmerlich am ganzen Leib. »Ich habe keine Strafe verdient! Was habe ich denn getan? Ich wollte dir helfen, war das denn nicht richtig? Hätte ich dich dort draußen im Regen liegen lassen sollen?«

»Es war nicht richtig, daß du Tony Ballard angerufen hast. Nun haben wir den Dämonenjäger am Hals. Durch deine Schuld!« fauchte Zazu.

Sie federte auf den Bibelforscher zu.

Barry Brennan wich aus. Die Faust des Todesgirls traf ihn. Er stieß einen gellenden Schrei aus und wurde von der Wucht des Schlages gegen die Wand geschleudert.

»Herr im Himmel, beschütze mich!« schrie Brennan.

Sein Blick fiel auf ein eisernes Kruzifix. Es hing an der Wand. Brennan hatte es erst im vergangenen Monat weihen lassen.

Ehe es Zazu verhindern konnte, bewaffnete sich der Bibelforscher mit dem Kreuz. Zazu stutzte kurz.

Dann lachte sie überheblich. »Das lächerliche Ding wird dich nicht vor dem Todeskuß bewahren! Lege es weg! Es ist wertlos!«

Schlotternd vor Angst wich Barry Brennan zurück. »Weiche!« stöhnte er immer wieder. »Weiche!«

Zazu versuchte ihn zu täuschen. Der Anblick des Kreuzes peinigte sie. Deshalb wollte sie dem Bibelforscher diese ungewöhnliche Waffe so schnell wie möglich wegnehmen.

Sie tat so, als würde sie Barry Brennan anspringen - und der Mann reagierte sofort. Er federte zur Seite und schleuderte das Kruzifix nach dem Todesgirl. Das Kreuz schwirrte durch die Luft.

Mit dem senkrechten Balken drang es dem Mädchen in die Brust.

Tief bohrte sich das Symbol des Guten in das schwarze Herz der Dämonendienerin.

Kräfte des Lichts wurden frei.

Explosionsartig tobten sie durch Zazus Körper, verwüsteten das Fleisch, das Blut und die Knochen. Das Todesgirl brach wie vom Blitz getroffen zusammen. Stöhnend rollte es über den Boden.

Ein konvulsivisches Zucken durchlief ihren schlanken Leib, aus dem mit einemmal gleißendes Licht hervorbrach. Geblendet mußte Brennan die Augen schließen, und als er sie wieder öffnete, lag nur noch Zazus bleicher Totenschädel vor ihm auf dem Boden.

Auch dieser verging in der nächsten Minute.

Zurück blieb das geweihte Kreuz, das die Dämonendienerin vernichtet hatte.

***

Fassungslos stand Barry Brennan da. Was er soeben erlebt hatte, wollte sein Geist nicht akzeptieren.

Er war nicht fähig, sich darüber zu freuen, daß es ihm gelungen war, sein Leben zu retten und Zazu zu besiegen.

Er mißtraute seinem Erfolg. Er befürchtete, daß Zazu an einer anderen Stelle wieder erscheinen und ihn aufs Neue attackieren würde.

In breiten Bächen rann ihm der Angstschweiß über das Gesicht. Er bückte sich. Zaghaft griff er nach dem Kruzifix.

Es fühlte sich eiskalt an. Zitternd hängte er das Symbol des Guten wieder an die Wand. Die enorme Aufregung verursachte ihm Magenschmerzen.

Er krümmte sich keuchend und wankte auf die Tür zu. Niemand hinderte ihn daran, sie zu öffnen und das Haus zu verlassen.

Er trat auf die Straße, hatte nicht den Mut, sich umzusehen. Er begann zu laufen. Immer schneller wurde er. Erst als sich ein stechender Schmerz durch seine Seite wühlte, blieb er stehen.

Sein Blick fiel auf eine Telefonbox.

Er war entschlossen, sein Haus erst wieder zu betreten, bis Octopus und seine grausamen Dienerinnen diese Welt verlassen hatten.

Zum zweitenmal an diesem Morgen wählte er: Paddington 2332. Doch diesmal hob in Tony Ballards Haus niemand ab.

Wohin? fragte sich Barry Brennan nervös. Wo sollte er vorübergehend Unterkommen? Es widerstrebte ihm, in ein Hotel zu ziehen.

Da fiel ihm seine mütterliche Freundin Amanda Caudela ein. Sie war zehn Jahre älter als er und fühlte sich nur platonisch zu ihm hingezogen. Sie hatte ihn schon mehrmals gebeten, er solle mit all seinen Sorgen zu ihr kommen.

Bisher hatte er das nicht getan. Er war mit seinen Sorgen immer selbst fertiggeworden, doch diesmal drohten sie ihm über den Kopf zu wachsen.

Diesmal war es richtig, damit zu Amanda zu gehen. Sie würde ihn in ihrem Haus mit Freuden aufnehmen, denn Amanda half gern. Sie war ein Engel.

Amanda Caudela gehörte dem Aufsichtsrat einer bekannten britischen Rundfunkanstalt an. Eine Frau, die mit beiden Beinen im Leben stand. Eine Frau mit Macht und Einfluß. Und doch auch eine Frau, die warme, mütterliche Gefühle zu entwickeln imstande war, wenn man ihr mit ehrlicher Liebe begegnete.

Barry Brennan rief noch schnell seinen Verleger an und verschob den Termin auf einen unbestimmten Zeitpunkt.

Er fand eine fadenscheinige Ausrede und hängte dann sogleich ein. Ihm stand im Moment nicht der Kopf nach einer Geschäftsbesprechung.

Er hatte andere Sorgen.

Existenzsorgen!

Denn mit Zazus Tod war Octopus noch lange nicht entmachtet. Er verfügte noch über zwei weitere Dienerinnen: Eileen und Cybill.

Barry Brennan hielt ein Taxi an und ließ sich zu Amanda Caudelas Haus bringen. Enttäuscht stellte er fest, daß Amanda nicht daheim war.

Er stieg sofort wieder in das Taxi und ließ sich zu Amandas Büro fahren. Dort traf er die energische Frau an.

Sie empfing ihn in ihrem holzgetäfelten Büro. An den Wänden hingen Reproduktionen bekannter Maler. Auf dem Mahagonischreibtisch standen drei verschiedenfarbige Telefone.

Es gab eine dunkelbraune Ledersitzgruppe. Auf die wies Amanda Caudela und bat den Bibelforscher, Platz zu nehmen.

»Du siehst reichlich derangiert aus«, sagte Brennans mütterliche Freundin besorgt. »Hast du Schwierigkeiten? Kann ich dir irgendwie helfen?«

Brennan nickte matt. »Ja, ich habe Schwierigkeiten, Amanda, und ich hoffe, du wirst mir helfen.«

Die Frau faltete ihre Hände, als wollte sie beten. Die Fingerspitzen wiesen nach unten. Man konnte sie als attraktiv bezeichnen. Ihr Kleid war elegant, und in keiner Weise aufdringlich. Ihr Gesicht hatte die Farbe, die man von der Höhensonne bekommt.

Mit ernsten Augen - sie waren dunkelbraun, fast schon schwarz - sah sie den Bibelforscher an. Sie schien froh zu sein, daß er endlich einmal mit einem Problem zu ihr kam.

»Ich werde dir selbstverständlich helfen, Barry«, sagte sie. »Erzähl mir, was dich bedrückt.«

»Kann ich zuerst einen Drink haben?«

»Natürlich.«

Amanda Caudela bereitete zwei Drinks. Sie brachte sie von der eingebauten Hausbar herüber und setzte sich zu Brennan.

Er goß den Scotch wie Wasser in seine Kehle, die so sehr ausgetrocknet war, daß sie ihn beim Sprechen schmerzte.

»Bevor ich zu erzählen beginne, mußt du mir versprechen, mich nicht für verrückt zu halten, Amanda. Alles, was ich dir erzählen werde, ist wahr, so unglaublich es auch klingen mag.«

Amanda lächelte und nippte an ihrem Glas. »Du machst mich neugierig, Barry.«

Er erhob sich und holte sich einen weiteren Scotch. Mit dem Glas in der Hand begab er sich zum Fenster. Er blickte auf die Straße hinunter.

Amandas Büro befand sich im vorletzten Stock eines im viktorianischen Stil errichteten Gebäudes. Nachdem Barry Brennan auch das zweite Glas geleert hatte, begann er mit schleppenden Worten zu sprechen.

Amanda Caudela unterbrach ihn kein einziges Mal. Als er geendet hatte, blickte er unsicher in ihre Augen. Und dort sah er, daß sie keines seiner Worte anzweifelte.

Verwundert fragte er: »Du glaubst mir, Amanda?«

»Selbstverständlich, Barry.«

»Und wirst du mir helfen, trotz der Gefahr, die möglicherweise damit verbunden ist?«

»Ja, Barry, ich werde dir helfen«, sagte Amanda.

Auch sie stand nun auf. Sie bat den Bibelforscher, sie einen Moment zu entschuldigen. Dann begab sie sich zu einer Tür, die in die getäfelte Wand eingelassen war und verschwand für einen Augenblick.

Als sie zurückkam, war sie nicht allein. Ein bildschönes brünettes Mädchen begleitete sie.

Und Amanda sagte mit einer Stimme, die plötzlich hart und kalt klang: »Ich möchte dich mit jemandem bekanntmachen, Barry.« Sie wies auf das hübsche Mädchen neben sich und fuhr fort: »Dies ist Eileen!«

***

Das traf Barry Brennan wie ein Keulenschlag. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken.

Zazu und Merle lebten nicht mehr.

Octopus hatte aber noch zwei weitere Dienerinnen: Cybill und Eileen.

EILEEN!

Sie stand hier neben Amanda Caudela. Und die beiden lächelten, als wären sie die besten Freundinnen. Barry Brennan überlief es eiskalt. Er schlug die Hände vors Gesicht und stöhnte: »O Gott! O mein Gott!«

Denn er hatte begriffen, daß er von Amanda Caudela keinerlei Hilfe mehr erwarten konnte. Sie gehörte nämlich auch bereits zu Octopus.

»Wie konnte es dazu kommen, Amanda?« fragte der Bibelforscher krächzend.

»Octopus möchte auf die Menschen, die in unserer Stadt wohnen, Einfluß gewinnen. Ich kann ihm dabei helfen…«

Barry Brennans Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. »Du lebst nicht mehr!« schrie er verzweifelt.

»Ich lebe ein anderes Leben«, erwiderte Amanda gleichgültig.

Ihre Seele war schwarz. Sie diente dem Bösen. Genau wie Melvyn Spaak, den Zazu zum Dämonenknecht gemacht hatte.

Brennan faßte sich an die pochenden Schläfen. Er war vom Regen in die Traufe gekommen. Daheim war es ihm geglückt, Zazu zu besiegen. Danach hatte er sich vor Octopus und seinen gefährlichen Dienerinnen hier verstecken wollen, ohne zu ahnen, daß Amanda selbst schon auf Octopus’ Seite stand.

Eileen würde ihm nun den Todeskuß geben, und dann würde für ihn alles vorbeisein.

Dann würde er so werden wie Spaak und Amanda.

Aber er wollte das nicht! Er bäumte sich innerlich dagegen verzweifelt auf. Nur das nicht! Nein, er wollte kein Dämonenknecht werden! Er wollte nicht sterben und dennoch weiterleben!

Amanda Caudela nickte der Dämonendienerin zu. »Geh, Eileen, und nimm ihm sein Leben!«

Eileens Gesicht wurde zur Totenfratze.

Brennan schrie verzweifelt auf. Eileen ging auf ihn zu. Der Bibelforscher schleuderte dem Mädchen alles entgegen, was er hochheben konnte.

Dann rannte er hinter Amandas Schreibtisch. Im Vorbeilaufen riß er eine Flasche Whisky aus der Hausbar. Er schüttete den Schnaps auf den Tisch, und setzte die whiskygetränkten Blätter in Brand.

Eileen stoppte, als die Flammen hochschlugen.

Brennan wirbelte herum. Er riß das Fenster auf und kletterte nach draußen. Nicht hinuntersehen! schrie es in ihm. Wenn du auch nur einen Blick in die Tiefe machst, bist du verloren. Dann stürzt du unweigerlich ab.

Er hatte ein schmerzhaftes Ziehen in den Eingeweiden, während er mit kleinen Schritten über den schmalen Sims tappte.

Sein Herz klopfte wie verrückt.

Er konnte immer noch nicht begreifen, daß auch Amanda bereits zu Octopus gehörte. Wie viele Menschen waren es eigentlich schon, die auf Octopus’ Befehle hören mußten?

Wie viele bedauernswerte Personen hatte Octopus in seinen Bann geschlagen? Um Brennan fing sich alles zu drehen an.

Er befürchtete, vom Sims abzurutschen und abzustürzen. Mittlerweile breitete sich der Brand in Amandas Büro aus.

Barry Brennan erreichte den daumendicken Draht des Blitzableiters. Er klammerte sich daran und kletterte schwer atmend zum Dach hinauf.

Mehrmals glaubte er, nun würden ihn die Kräfte verlassen. Doch immer wieder trieb ihn sein Selbsterhaltungstrieb weiter, ließ es nicht zu, daß er schlappmachte.

Atemlos schob er sich über den Rand des Daches. Er zog sich am Blech der Regenrinne hoch, während seine Beine haltlos hin und her baumelten.

Mühsam schaffte er das letzte Stück. Aber er wußte, daß er noch weit davon entfernt war, gerettet zu sein.

Keuchend richtete er sich auf. Das Dach war flach. Es gab Schornsteine und verschiedene Aufbauten. Darauf lief Brennan mit schleppenden Schritten zu.

Er war so erschöpft, daß er sich am liebsten fallengelassen hätte.

Als er den ersten Schornstein erreichte, lehnte er sich dagegen. Weiter! hämmerte es in ihm. Weiter! Du darfst hier nicht bleiben. Hier bist du nicht sicher…

Er schaute zurück und sah Eileens Kopf am Dachrand auftauchen. Zoll um Zoll schob sich der häßliche Totenschädel höher.

Sie kommt! schrie es in Barry Brennan.

»Verdammt!« ächzte er. »Warum stürzt sie nicht ab?«

Eileen richtete sich am Ende des Daches auf. Brennan hastete weiter, aber die Dämonendienerin holte ihn ein.

Er stolperte über seine eigenen Füße und knallte auf das Dach. Eileens Knochenschädel näherte sich sofort seinem Gesicht, um ihm den Todeskuß zu geben.

»Neiiin!« brüllte er, und er rollte sich herum, quälte sich wieder hoch und lief vor dem schrecklichen Biest erneut davon.

Eine Eisenleiter!

Sie führte zum Dach des Nachbarhauses hinunter.

Barry Brennan kletterte in fiebernder Hast die Sprossen hinunter. Mehrmals rutschte er ab. Mehrmals drohte er von der Leiter zu stürzen, doch immer wieder fing er sich gerade noch.

Von diesem Dach wechselte er auf das dritte über. Eileen blieb ihm dicht auf den Fersen. Es schien ihr ein höllisches Vergnügen zu bereiten, ihn zu Tode zu hetzen.

»Ich kann nicht mehr!« röchelte Brennan. »Ich gebe auf… Es geht nicht mehr!«

Und Eileen stieß hinter ihm ein schauriges Gelächter aus.

Das versetzte ihn so sehr in Panik, daß er einen letzten Versuch unternahm, dem Todesgirl zu entkommen.

Zwischen dem Gebäude, auf dem sich Brennan befand, und dem nächsten, gab es die Kluft eines Durchlasses.

So entkräftet, wie Barry Brennan war, hätte er den weiten Sprung nicht mehr wagen sollen, aber die Panik geißelte ihn vorwärts.

Er rannte auf den Rand des Daches zu. Das gegenüberliegende Dach -wieder etwas tiefer liegend - war schräg.

Der Bibelforscher schnellte sich ab. Er warf sich nach vorn, konnte nur hoffen, daß seine Kräfte noch ausgereicht hatten, um die Kluft zwischen den beiden Gebäuden zu überwinden.

Hart schlug er drüben auf.

Er kippte.

Seine Hände suchten Halt, glitten ab. Barry Brennan rollte seitlich über das Schrägdach. Verzweifelt versuchte er, sich zu fangen.

Schon kippte er über den Rand des Daches.

Und dann ging es mit ihm zwei Etagen in die Tiefe.

Sein Körper durchschlug das glänzende Dach eines Glashauses. Er landete auf einem Berg von Humussäcken - und das rettete ihm das Leben.

Er verlor zwar das Bewußtsein bei dem Aufprall, aber der Sturz kostete ihn nicht das Leben.

***

Wir saßen in meinem Peugeot, hatten soeben das Themseufer erreicht, und ich stoppte den Wagen, weil das Taxi, hinter dem Mr. Silver und ich her waren, ebenfalls angehalten hatte.

Melvyn Spaak stieg aus dem Fahrzeug, dem wir gefolgt waren. Er warf die Tür schwungvoll zu und begab sich zur Anlegestelle eines Vergnügungsdampfers, auf dem es hoch herging.

Das Schiff quoll von Passagieren nur so über. Auf dem Achterdeck spielte eine Musikkapelle. Es wurde gelacht, getrunken und getanzt.

Auf einem breiten weißen Transparent stand: HAPPY BIRTHDAY.

»Da feiert einer, der zuviel Geld und noch mehr Freunde hat, seinen Geburtstag«, stellte Mr. Silver fest. Er rümpfte die Nase und schüttelte den Kopf. »Ich bin für soviel Rummel nicht zu haben. Um wieviel schöner ist doch eine intime Feier im kleinsten Rahmen, nur unter wirklichen Freunden - ohne die zahlreichen Mitläufer, die einem nur deshalb schöntun, weil sie davon zu profitieren hoffen.«

Der Ex-Dämon sprach mir damit aus der Seele.

Auch ich liebe ein solches Tohuwabohu nicht. Aber so ist es nun einmal auf der Welt. Jeder versucht auf seine Weise glücklich zu werden.

Melvyn Spaak erreichte den Landesteg des Ausflugschiffes.

Zwei große, starke Männer verstellten ihm den Weg. Er gab ihnen eine Karte. Sie nickten freundlich, traten zur Seite, und er durfte an Bord gehen.

Dort begrüßte ihn ein Mann, der mir bekannt vorkam. Ich kannte ihn nicht persönlich, hatte aber schon viel von ihm gehört und gelesen.

Der Mann hieß Jeremy Bron und war der äußerst rührige Vizepräsident eines großen Raffineriekonzerns. Eine wichtige Figur im heiklen Spiel der Wirtschaft.

Ein mächtiger Mann in den Zeiten, in denen es auf dem Gebiete der Energieversorgung immer mehr kriselte…

Bron drückte dem Dämonenknecht ahnungslos die Hand.

Melvyn Spaak schien in letzter Minute an Bord gekommen zu sein, denn Jeremy Bron gab dem Kapitän ein Zeichen, worauf dieser seinen Männern das Kommando zum Ablegen gab.

»Komm, Silver!« sagte ich hastig. »Wir müssen die Fahrt unbedingt mitmachen!«

Wir stiegen aus dem Peugeot.

Die kräftigen Maschinen des Schiffes begannen zu arbeiten.

Mr. Silver und ich liefen auf den Landesteg zu. Wie nicht anders zu erwarten, verstellten auch uns die beiden Gorillas den Weg.

»Dürfen wir Sie um Ihre Einladungskarten bitten, Gentlemen?«

»Haben wir nicht«, sagte ich.

»Dann können wir Sie nicht an Bord lassen. Auf dem Schiff befinden sich ausschließlich geladene Gäste.«

»Hören Sie, wir haben nicht die Absicht, Jeremy Brons Geburtstagsfeier zu stören«, sagte ich eindringlich. »Wir möchten nicht an Bord, um uns zu vergnügen. Vorhin ging Dr. Spaak auf das Schiff. Er führt irgend etwas im Schilde…«

»Gegen wen?«

»Das möchten wir herausfinden.«

Die Männer lächelten mich ungläubig an. »Sie hätten sich mehr Mühe geben sollen, Mister. Ihr Trick ist viel zu durchsichtig. Darauf fallen wir nicht herein.«

»Wenn wir die Fahrt nicht mitmachen, passiert auf dem Schiff ein Unglück!« sagte ich ärgerlich.

»Wie können Sie nur denken, daß wir Ihnen das abkaufen? Machen Sie, daß Sie wegkommen. Zwingen Sie uns nicht, handgreiflich zu werden!«

»Mir wird ganz übel vor soviel Ignoranz und Borniertheit!« knurrte ich.

»Hüten Sie Ihre Zunge, Sir!«

Plötzlich änderten die beiden ihr Verhalten grundlegend. Sie waren auf einmal keine bissigen Hunde mehr, die uns abschrecken wollten, sondern gaben sich lammfromm.

Ich konnte mir ihre Wendung um hundertachtzig Grad nicht sofort erklären. Erst als ich Mr. Silver anschaute, wußte ich Bescheid.

Der Ex-Dämon hatte die beiden Gorillas hypnotisiert.

Wie friedliche Schäfchen traten sie zur Seite, machten eine einladende Geste und hatten nichts mehr dagegen, daß wir ohne Einladungskarte an Bord gingen.

Kaum waren wir auf dem Schiff, da legte es auch schon ab. Wir mischten uns unter die Menge, hielten Ausschau nach Melvyn Spaak, der unserer Ansicht nach nicht ohne Grund hierher gekommen war.

Der Octopus-Knecht hatte hier einen Auftrag zu erledigen, das stand für uns fest. Wir wußten nur noch nicht, welche Gemeinheit er für den Krakendämon auf diesem Schiff inszenieren sollte.

Wir würden es vermutlich erfahren, wenn wir ihn während der ganzen Fahrt im Auge behalten konnten.

Und wir würden verhindern, was er vorhatte - das verstand sich von selbst.

Die Vergnügungsfahrt ging stromabwärts.

Wir kämpften uns in Richtung Achterdeck durch die zahlreichen Festgäste. Ich fragte ab und zu jemanden nach Melvyn Spaak.

Die meisten kannten den Arzt nicht, und diejenigen, die ihn kannten, konnten mir nicht sagen, wo er zu finden war. Sie wußten nicht einmal, daß er an Bord war.

Mächtige Lautsprecherboxen dröhnten mir die Ohren voll. Knapp vor der Tanzfläche tauchte plötzlich ein hübsches blondes Mädchen auf.

Sie trug ein blutrotes Kleid mit Spaghettiträgern. Ihre üppigen Brüste glichen zwei großen festen Äpfeln.

Das Mädchen war schon jetzt, zu Beginn der Fahrt, ziemlich arg beschwipst. Ich mußte lächeln. Mit ihr würde es noch ein schlimmes Ende an diesem Tag nehmen.

Sie streckte ihre nackten Arme nach mir aus und schlang sie mir um den Nacken. Offenbar hatte sie mein Lächeln falsch gedeutet.

»Ich möchte, daß du mit mir tanzt«, sagte sie mit schwerer Zunge.

»Das würde ich schrecklich gern tun, aber…«

»Keine Widerrede!« sagte Blondie leicht grollend. »Ich gefalle dir doch, oder?«

»Das schon…«

»Na also. Dann gibt es keinen Grund, weshalb du nicht mit mir das Tanzbein schwingen solltest.«

Ich versuchte, ihre Arme abzubekommen, wollte ihr aber nicht wehtun, und meiner sanften Gewalt hielt sie stand.

Mit schmalen Augen raunte sie mir zu: »Wenn du mir den Spaß verdirbst, sorge ich dafür, daß du eine Menge Ärger kriegst. Ich bin die Tochter von Jim Dale - Stahlindustrie. Was glaubst du, was passieren würde, wenn ich jetzt wie am Spieß zu schreien begänne und behauptete, du hättest mich unsittlich berührt?«

Sie war ein raffiniertes Luder.

Ich konnte solchen Ärger nicht gebrauchen, deshalb gab ich nach und ging mit ihr zur Tanzfläche.

Sie lächelte mich triumphierend an. »Ich erreiche immer, was ich will!«

»Armer Jim Dale«, sagte ich.

»Er kann sich zu mir gratulieren. Du brauchst ihn nicht zu bedauern.«

Wir tanzten, und ich nützte die Gelegenheit, auch Blondie nach Dr. Melvyn Spaak zu fragen. Sie versöhnte mich mit einer zufriedenstellenden Antwort, sagte mir, daß Spaak und Bron unter Deck gegangen wären.

Als der Tanz zu Ende war, nahm mir ein schwarzgelockter Westentaschen-Casanova das Mädchen ab. Ich hätte ihn dafür auf beide Wangen küssen können.

Blondie vergaß mich sofort.

Ich suchte und fand Mr. Silver und teilte ihm mit, wo wir Spaak finden würden, und der Ex-Dämon wiegte den Kopf und meinte bedenklich: »Hoffentlich ist dort unten noch nichts schiefgelaufen!«

***

Als Melvyn Spaak an Bord gekommen war, hatte er Jeremy Bron mit gespielter Herzlichkeit begrüßt. Und dann hatte er die Stirn krausgezogen und gesagt: »Die Schatten unter Ihren Augen gefallen mir nicht, Mr. Bron. Sie arbeiten zuviel.«

Jeremy Bron hatte gelacht und erwidert: »Ohne Fleiß kein Preis, Dr. Spaak. So ist das nun mal im Leben.«

»Sie sollten sich mal wieder in meine Sprechstunde bemühen. Ich würde Sie gern untersuchen. Sie waren vor einem halben Jahr zum letztenmal bei mir. Wir waren uns doch einig, daß Sie alle drei Monate…«

»Ich werde in den nächsten Tagen bei Ihnen vorbeischauen, okay? Und nun wollen wir nicht mehr darüber reden. Oder wollen Sie mir meinen Freudentag vergällen?«

»Natürlich nicht«, sagte Spaak.

Bron, ein kompakter Mann mit breiten Schultern und einer mächtigen römischen Nase, lachte. »So sind Sie mir schon lieber, Doktor.«

»Ich weiß, es ist beinahe unverschämt, Sie an einem solchen Tag um ein Gespräch unter vier Augen zu bitten, Mr. Bron, und - glauben Sie mir - ich würde es nicht tun, wenn es nicht so wichtig wäre…«

»Was haben Sie denn auf dem Herzen?«

Melvyn Spaak schaute um sich. »Nicht hier. Es handelt sich um eine äußerst delikate Sache. Ich möchte nicht, daß dabei jemand zuhört.«

»Kommen Sie«, sagte Jeremy Bron. Er griff nach Spaaks Arm und zog den Dämonenknecht mit sich. Ein boshaftes Grinsen huschte über Spaaks Gesicht, doch das konnte Jeremy Bron nicht sehen.

Sie begaben sich unter Deck und betraten die Messe.

Der Geburtstagspartylärm drang nur noch gedämpft an ihre Ohren.

»Hier sind wir vorläufig ungestört«, sagte Bron. »Erst später werden sich Pärchen von oben fortstehlen und einen Ort suchen, an dem sie zu zweit allein sein können.«

Melvyn Spaak blickte sich um und nickte zufrieden. »Ja, hier können wir reden.«

»Und worüber?« fragte Jeremy Bron.

»Über Octopus. Er hat mich zu seinem Geschöpf gemacht. Ich bin sein Handlanger, sein Werkzeug. Ich führe seinen dämonischen Willen aus, und ich trage damit dazu bei, daß das Böse in London um sich greift. Octopus möchte, daß auch Sie zu seinem Diener werden, denn Ihre Macht könnte ihm sehr nützlich sein.«

Jeremy Bron blickte Spaak verwirrt an. »Wollten Sie deshalb mit mir allein sein? Um mir solchen Unsinn zu sagen? Doktor, mir kommt vor, als wären Sie betrunken. Oder ist mit Ihrem Kopf etwas nicht in Ordnung? Was soll das Gefasel von diesem Octopus, dessen dämonischen Willen Sie ausführen? Das Böse soll in London um sich greifen… Also ich muß schon sagen…«

»Sie werden Octopus dienen, genau wie ich, Mr. Bron!«

»Ich denke nicht daran, wer auch immer dieser verdammte Kerl sein mag.«

»Sie haben keine andere Wahl!« sagte Spaak eiskalt.

»Ich will mich nicht mehr länger mit Ihnen unterhalten, Doktor!« erwiderte Jeremy Bron scharf.

Er wollte die Messe verlassen, doch Melvyn Spaak stellte sich ihm in den Weg.

»Ich warne Sie!« knurrte Bron gereizt. »Das Maß ist bereits voll, Doktor. Bringen Sie’s nicht zum Überlaufen!«

»Octopus will, daß du ihm dienst!«

»Sie sind verrückt, Doktor! Gehen Sie mir aus dem Weg! Und im übrigen: Ich habe Ihnen nicht erlaubt, mich zu duzen!«

Jeremy Bron wollte Spaak beiseite stoßen. Da packte dieser ihn blitzschnell an der Kehle. Er drückte nur ganz kurz zu.

Das genügte. Jeremy Bron verfiel in eine magische Starre. Er konnte sich nicht mehr bewegen. Reglos wie eine Statue stand er da.

Im Hintergrund der Messe öffnete sich eine Tür. Ein blondes Mädchen mit veilchenblauen Augen trat ein. Ihre Bewegungen waren so geschmeidig wie die einer Raubkatze.

Das einfache braune Kleid brachte ihre atemberaubende Figur raffiniert zur Geltung.

Melvyn Spaak nickte ihr zu. »Komm näher, Cybill - und gib ihm den Todeskuß!«

Aus dem bildschönen Mädchen wurde eine furchterregende Horror-Gestalt.

Das Todesgirl näherte sich seinem Opfer. Mit einem Kuß wollte sie Jeremy Bron töten und damit zum Dämonenknecht machen.

Melvyn Spaak grinste zufrieden. Es war ein Kinderspiel gewesen, Bron auszuschalten. Spaak hoffte, daß Octopus ihn bald wieder einsetzte.

Cybill erreichte das starre Opfer.

Ihr Totengesicht näherte sich Jeremy Brons Antlitz.

Doch bevor sie ihrem Opfer den tödlichen Kuß geben konnte, flog die Tür auf, durch die Bron und Spaak die Messe betreten hatten, und Mr. Silvers kräftige Stimme donnerte durch den Raum: »Weg von dem Mann!«

***

Wir schnellten uns in die Messe. Das Todesgirl und Melvyn Spaak wirbelten wütend herum. Jeremy Bron reagierte nicht auf unser Erscheinen.

Wie aus Stein gehauen stand er da. Er schien nicht mitzukriegen, was in diesem Moment passierte. So war es entschieden besser für ihn.

Ich riß meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter.

»Cybill, bring dich in Sicherheit!« schrie Dr. Spaak.

Das Mädchen hetzte durch den Raum. Mr. Silver wollte die Dämonendienerin mit zwei Feuerlanzen abschießen.

Die Glutblitze rasten grell aus seinen Augen. Gleichzeitig aber warf sich Melvyn Spaak zwischen das Mädchen und Mr. Silver.

Spaak schützte das Horror-Wesen mit seinem Körper. Die Blitze, die für Cybill bestimmt waren, trafen ihn.

Er bäumte sich auf. Sein Leib wurde geschüttelt, als wäre er in ein Starkstromkraftfeld geraten. Er faßte sich mit zuckenden Händen an die Brust. Schmerzverzerrt war sein Gesicht, als er stöhnend zusammenbrach.

Die Fäden, mit denen er von Octopus gegängelt worden war, waren zerrissen, und der Krakendämon würde sie nie mehr zusammenknüpfen können.

Melvyn Spaak war erlöst. Mr. Silver hatte ihn aus dem Bann des Bösen befreit.

Dadurch, daß Spaak sein unseliges Leben für Cybill geopfert hatte, war es dem Todesgirl gelungen, die Messe zu verlassen.

Die Tür, durch die sie abgehauen war, pendelte noch.

Ich hetzte hinter der Dämonendienerin her, wollte sie nicht entkommen lassen. Eine geweihte Silberkugel würde sie niederwerfen und ihre Flucht vereiteln.

Und dann mußte sie mir alles sagen, was ich über Octopus wissen wollte.

Ich lief, so schnell ich konnte. Mit dem Fuß stieß ich die Tür auf. Ein schmaler Gang. Ich hastete ihn mit schußbereiter Waffe entlang.

Eine Treppe. Keuchend lief ich die Stufen hinauf. Sonnenlicht blendete mich, als ich oben ankam. Etwas schien über die Reling zu flattern.

Cybill?

War sie über Bord gegangen? Hatte sie sich in die Themse gestürzt? Ich rannte zur Reling und blickte in das graubraune Wasser.

Von Cybill keine Spur. Ich beugte mich weit über die Reling, doch ich sah die Dämonendienerin nirgendwo mehr auftauchen.

Meine Wangenmuskeln zuckten. Ich konnte meine Wut kaum unterdrücken. Am liebsten hätte ich laut losgeflucht, weil uns Cybill entwischt war.

Melvyn Spaak konnten wir auch keine Fragen mehr stellen. Sämtlichp Brücken, die uns zu Octopus hätten führen können, waren unbenutzbar geworden. Mit grimmiger Miene kehrte ich in die Messe zurück.

Jeremy Bron stand immer noch unbeweglich da.

Als ich die Messe betrat, warf mir Mr. Silver einen neugierigen Blick zu. Ich schüttelte verdrossen den Kopf.

»Sie ist dir entkommen?« fragte der Ex-Dämon.

»Ja. Leider«, antwortete ich. »Was ist mit Bron? Wieso kann er sich nicht bewegen?«

»Sein Körper ist von einer magischen Starre befallen.«

»Und sein Geist?«

»Der wahrscheinlich auch.«

»Das heißt, er hat nicht mitgekriegt, was hier geschehen ist.«

»Anzunehmen.«

»Kannst du ihn von dieser Starre befreien, ohne daß er gesundheitlichen Schaden nimmt?«

»Ich werd’s versuchen.«

Ich verhielt mich absolut still, während Mr. Silver sich des starren Mannes annahm. Der Ex-Dämon sprach leise in einer mir fremden Sprache. Mit den Händen zeichnete er mehrere magische Symbole in die Luft, und dann sah ich, wie ein helles Strahlenbündel Mr. Silvers perlmuttfarbene Augen verließ und sich in die Augen von Jeremy Bron versenkte.

Die Starre fiel von Bron im selben Moment ab.

Mr. Silver raunte mir zu, er habe sicherheitshalber alles aus Brons Gedächtnis gelöscht, was mit Octopus zusammenhing.

Jeremy Bron blinzelte verwirrt und schaute uns erstaunt an. Mr. Silver verdeckte die Blickrichtung auf Melvyn Spaak mit seinem hünenhaften Körper.

Bron musterte den Hünen mit den Silberhaaren und fragte: »Wo ist Dr. Spaak? Er bat mich um ein Gespräch unter vier Augen…«

»Dr. Spaak ist leider einem Herzanfall erlegen«, sagte Mr. Silver. Er trat zur Seite, und Bron sah den auf dem Boden liegenden Arzt.

Jeremy Bron wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über die Augen. »Wieso habe ich das nicht mitgekriegt?«

»Vermutlich hatten Sie zu diesem Zeitpunkt einen kurzen Blackout«, meinte der Ex-Dämon. »Der kann vom Schock ausgelöst worden sein. Sie sahen, was mit Dr. Spaak passierte, erschraken, und als er umfiel, hakte es bei Ihnen für einen Moment aus.«

Weiterhin verwirrt schüttelte Jeremy Bron den Kopf. »Der arme Dr. Spaak.« Jetzt erst vernahm Bron wieder die Musik, das Gelächter seiner ausgelassenen und fröhlichen Gäste. Seine Brauen zogen sich zusammen.

Er sagte, er wolle sofort dafür sorgen, daß die Party ein Ende hatte, denn es ginge nicht an, daß die Leute dort oben sich vergnügten, während hier unten ein Toter lag.

Wir begaben uns mit ihm an Deck.

Jeremy Bron sprach kurz mit dem Leiter der Musikband. Dann trat er vor das Mikrophon, das auf dem Podium stand, und bat seine Gäste, das vergnügliche Treiben einzustellen, denn es habe an Bord einen bedauerlichen Todesfall gegeben.

Mr. Silver und ich verließen das Schiff bei der nächsten Anlegestelle.

Per Anhalter kehrten wir nach London zurück.

Als wir uns in meinen 504 TI setzten, schnarrte das Autotelefon. Ich holte den Hörer aus der Halterung und meldete mich.

»Endlich«, stöhnte am anderen Ende eine Frau. »Seit einer halben Stunde versuche ich Sie schon zu erreichen.«

Ich kramte in meinem Gedächtnis herum. Wem gehörte diese Stimme? Ach ja! Das war Norma Wheeler, Spaaks ehemalige Haushälterin. Sie wohnte noch in meinem Haus.

»Etwas Dringendes, Miß Wheeler?« fragte ich.

»Jemand vom St. James Hospital hat angerufen. Mr. Brennan hatte einen Unfall.«

»Mit dem Wagen?«

»Nein, er fiel von einem Dach…«

»Wie geht es ihm?«

»Den Umständen entsprechend. Er hat nach Ihnen verlangt. Er möchte, daß sie so schnell wie möglich zu ihm kommen. Er hat Ihnen etwas Wichtiges zu sagen.«

»Ich fahre sofort zu ihm, vielen Dank, Norma«, sagte ich und legte auf. »Barry Brennan ist von einem Dach heruntergefallen«, sagte ich zu Mr. Silver.

»Was hatte er dort oben zu suchen?«

»Er war bestimmt nicht als Schlafwandler unterwegs, soviel steht für mich fest!« erwiderte ich und fuhr los.

***

Der rechte Arm, das linke Bein und das Becken waren gebrochen, und Barry Brennan war so dick in Gips eingepackt, daß er sich nicht rühren konnte. Dennoch wußte er, daß er unwahrscheinliches Glück gehabt hatte.

Er war mit dem Leben davongekommen.

Wenn es Eileen gelungen wäre, ihn zu küssen, wäre er unweigerlich verloren gewesen.

Eileen!

Allein der Gedanke an sie machte ihn schaudern.

Im Moment war der Doktor bei Brennan. Der Arzt beugte sich über den Patienten und fragte: »Wie fühlen Sie sich?«

»Wie mein eigenes Denkmal«, antwortete der Bibelforscher.

»Freut mich, daß Sie das Ganze mit Humor tragen. Machen Sie sich keine Sorgen, Mr. Brennan. Wir kriegen Sie schon wieder hin. Nur… Es wird eine Weile dauern, aber wenn Sie die nötige Geduld aufbringen, machen wir Sie wieder so gut wie neu.«

»An meiner Geduld wird’s nicht fehlen, Doktor.«

»Das ist vernünftig. Ich wollte, alle Patienten wären so einsichtig wie Sie. Darf ich Sie etwas fragen?«

»Natürlich, Doktor.«

»Was um alles in der Welt hatten Sie auf diesem Dach zu suchen?«

»Ich hatte gehofft, Sie würden mich etwas anderes fragen.«

»Sie möchten nicht darüber sprechen?«

»Nein.«

»Okay. Schon akzeptiert«, sagte der Arzt. Er hatte rosige Wangen, wasserhelle Augen und einen spärlichen Bartwuchs auf der Oberlippe. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

»Im Augenblick nicht.«

Der Doktor nickte und verließ das Krankenzimmer. Barry Brennan schloß die Augen. Großer Gott, was war seit dem vergangenen Abend nicht alles vorgefallen. Zazu, Eileen - Octopus. Alles mögliche schwirrte dem Bibelforscher durch den Kopf. Er mußte auch an Dr. Spaak und Amanda Caudela denken, die zu Octopus’ Gehilfen geworden waren. Große Gefahr drohte der Menschheit von diesen lebenden Toten.

Ihre Aufgabe war es, dem Bösen die Wege zu ebnen und Taten zu setzen, die der Hölle zum Sieg über die Welt verhalfen.

Deshalb hatte Barry Brennan gebeten, man möge Tony Ballard ausrichten, daß er ihn so bald wie möglich sprechen wolle.

Tony mußte davon wissen, daß Amanda Caudela zu Octopus gehörte. Tony mußte gegen Amanda schnellstens etwas unternehmen. Man mußte der Frau das Handwerk legen, ehe sie daranging, großes Unheil in Octopus’ Auftrag anzurichten.

Voll brennender Ungeduld wartete der Bibelforscher auf Tony Ballard.

»Hoffentlich kommt er bald!« flüsterte Brennan. »Hoffentlich konnten sie ihn erreichen. Hoffentlich nimmt er den Anruf so wichtig, wie er ist.«

Kleine Schweißtröpfchen bildeten sich auf Barry Brennans Stirn.

Die Wirkung der Spritzen, die man ihm verpaßt hatte, ließ allmählich nach. Ein dumpfer Schmerz breitete sich in seinem Körper aus, ergriff von diesem mehr und mehr Besitz.

Er hätte auf den Klingelknopf drücken können, der sich in Reichweite seines linken Armes befand. Er hätte eine neue Spritze verlangen können.

Doch solange er die Schmerzen ertragen konnte, wollte er auf die Injektion verzichten, denn sie setzte nicht nur sein Schmerzempfinden, sondern auch seine Fähigkeit, klar zu denken, herab.

Jemand klopfte an die Tür.

Barry Brennan schaute auf sie. Sie wurde geöffnet, und ein riesiger Blumenstrauß schob sich herein.

Barry Brennan konnte die Person, die sich dahinter verbarg, nicht sehen. Die Tür wurde leise zugeklappt.

Und dann senkte sich der Blumenstrauß!

Im selben Moment fuhr dem Bibelforscher ein Eissplitter ins Herz. Entsetzt riß er die Augen auf. Panik überflutete ihn.

Er wollte um Hilfe schreien, doch im Augenblick war seine Kehle von der eiskalten Hand des Grauens zugeschnürt.

Fassungslos starrte er die Eintretende an.

Es war Eileen!

Die Dämonendienerin lächelte grausam. »Dachtest du wirklich, mir entkommen zu sein?« fragte sie höhnisch, und im selben Augenblick begann sie sich zu verwandeln, um ihrem Opfer den tödlichen Kuß zu geben!

***

»Ach, Schwester! Schwester!« rief ich. Mr. Silver und ich hatten uns in den endlosen Gängen des St. James Hospitals anscheinend total verlaufen.

Die Krankenschwester blieb stehen und wandte sich um. Sie war eine reife Mulattin mit breiten Hüften. Aber ihr Lächeln war warm und freundlich.

Wir gingen auf sie zu. Sie musterte meinen Freund und Kampfgefährten erstaunt. So ein Exemplar hatte sie in ihrem Leben noch nicht gesehen.

Wie sollte sie auch? Einen Kerl wie Mr. Silver gab es kein zweitesmal.

»Was kann ich für Sie tun?« fragte mich die Schwester.

»Wir möchten zu Mr. Barry Brennan. Er wurde heute erst eingeliefert. Der Portier erklärte uns zwar, wie wir das Zimmer erreichen, aber er redete so umständlich, daß es keiner von uns beiden so richtig mitgekriegt hat.«

Die Mulattin lachte amüsiert. »Der gute alte Pooter. Wenn ein umständlicherer Mensch als er auf die Welt kommt, muß er sterben. Aber ich denke, er wird uns noch viele, viele Jahre erhalten bleiben. Barry Brennan, das ist der Mann, der vom Dach fiel, nicht wahr?«

»Ja«, sagte ich.

Die Krankenschwester wies auf eine Tür. »Die gleiche Tür«, sagte sie. »Nur zwei Etagen höher - dort finden Sie Mr. Brennan. Sie können den Lift benützen.«

»Vielen Dank«, sagte ich und eilte mit Mr. Silver davon.

Als wir wenig später aus dem Fahrstuhl traten, rieselte es uns eiskalt über den Rücken, denn wir hörten einen Mann wie auf der Folter brüllen, und das Geschrei kam aus jenem Raum, in dem Barry Brennan lag!

Wir stürmten los.

Sowohl Mr. Silver als auch ich wußten: Barry Brennan hat Besuch aus der Hölle. Sein Leben hing vermutlich nur noch an einem seidenen Faden.

Wir erreichten die Tür.

»Nein!« schrie Barry Brennan wie am Spieß. »Eileen, ich flehe dich an!«

»Du hast Zazu getötet!« fauchte die Dämonendienerin.

»Sie ließ mir keine andere Wahl.«

»Dafür mache ich dich jetzt zu Octopus’ Knecht!«

Wir stürzten uns auf die Tür, rissen sie auf und sahen das Wesen aus der Schattenwelt. Eileens Totenfratze war nur noch eine Hand breit von Barry Brennans Lippen entfernt.

Da trafen sie die Blitze, die aus Mr. Silvers Augen fauchten. Er hätte sie nicht töten dürfen. Noch nicht. Es gab so viele Fragen, die sie uns noch hätte beantworten können.

Aber angesichts der für Barry Brennan drohenden Gefahr war Mr. Silver lieber auf Nummer Sicher gegangen.

Zischend verwandelte sich das Horror-Wesen in eine Dampfwolke, die noch in derselben Sekunde zerfaserte und sich in nichts auflöste.

Barry Brennan war gerettet.

Er schien das aber noch nicht mitgekriegt zu haben. Die neuerliche Todesangst griff ihn so schwer an, daß er einen Nervenzusammenbruch erlitt.

Ein Pfleger, eine Krankenschwester und ein Arzt stürmten in das Krankenzimmer. Wir wurden hinausgeschickt.

Der Bibelforscher bekam mehrere Injektionen. Seine Schreie wurden schwächer und verstummten schließlich.

Es dauerte eine Weile, bis sich die Tür öffnete und der Arzt herauskam. Die Schwester und der Pfleger blieben bei Barry.

»Können Sie mir sagen, wodurch dieser Anfall ausgelöst wurde?« fragte uns der Doktor.

Ich schüttelte den Kopf. »Er schrie bereits wie am Spieß, als wir aus dem Fahrstuhl traten. Vielleicht hatte er eine Halluzination. Ist er jetzt wieder ansprechbar, Doktor? Wir sind Freunde von ihm und…«

Der Arzt winkte mit finsterem Blick ab. »Ich darf Ihnen nicht erlauben, ihn zu besuchen. Der Patient braucht jetzt absolute Ruhe. Eine neuerliche Aufregung könnte ihn umbringen. Das wollen Sie doch nicht…«

»Selbstverständlich nicht«, sagte ich.

Wir hofften, daß Barry Brennan von den Nachstellungen der Macht des Bösen nun Ruhe haben würde, und wir fanden, daß es hoch an der Zeit war, Octopus frontal anzugreifen.

Wir wußten nicht, was Barry an diesem Vormittag erlebt hatte. Uns war nur klar, daß dabei Octopus oder eine von seinen Dienerinnen mitgemischt hatten.

Zazu, Eileen und Merle existierten nicht mehr.

Cybill war mir auf dem Vergnügungsdampfer entwischt. Ich rechnete damit, daß ich sie Wiedersehen würde, wenn wir auf dem Gelände der aufgelassenen Werft gegen die Wurzel des Übels vorgingen.

Es mußte uns endlich gelingen, Octopus’ Schlupfwinkel zu finden und den gefährlichen Dämon, der eine enorme Bedrohung für London darstellte, unschädlich zu machen.

Wir sagten dem Doktor, daß wir ein andermal nach Barry Brennan sehen würden. Dann verließen wir das St. James Hospital.

Mit grimmigen Mienen setzten wir uns in den weißen Peugeot.

Mit pfeifenden Pneus zischte der 504 TI ab. Ich streifte meinen Freund und Kampfgefährten mit einem kurzen Blick, und ich stellte fest, daß Mr. Silvers Haut leicht silbrig zu schillern begonnen hatte.

Ein untrügliches Zeichen dafür, daß der Ex-Dämon mächtig aufgeregt war. Ich baute auf seine übernatürlichen Fähigkeiten.

Es hatte mal eine Zeit gegeben, da hatte Mr. Silver eine Art Dämonenradar besessen. Damit hatte er jeden Dämon orten und entlarven können.

Doch nach und nach war diese Fähigkeit, die uns so nützlich gewesen war, verkümmert, und Mr. Silver konnte sie nur noch in den seltensten Fällen wieder aktivieren.

Vielleicht klappte es diesmal.

Ich hoffte jedenfalls darauf.

Nach einer Fahrtdauer von zwanzig Minuten erreichten wir das Areal der aufgelassenen Werft.

Vereinzelt glänzten noch Regenpfützen auf dem Gelände.

Wir stiegen aus. Mr. Silvers Kiefer mahlten, während er mit mißtrauischem Blick das Terrain sondierte.

»Empfängst du irgendeine dämonische Strahlung?« fragte ich.

Der Hüne mit den Silberhaaren schüttelte langsam den Kopf. »Nichts.«

Ich machte den Vorschlag, daß wir uns trennen sollten. Mr. Silver hatte nichts dagegen.

»Mach’s gut«, raunte ich dem Ex-Dämon zu.

»Mach’s besser«, erwiderte dieser. Dann marschierten wir in verschiedenen Richtungen davon.

***

Als ich in der vergangenen Nacht hier gewesen war, hatte ich kaum die Hand vor den Augen gesehen. Jetzt konnte ich jeden Stein auf dem Boden und jeden Rostfleck an den Wracks erkennen.

Ich lief zwischen den vergessenen Schiffen hindurch und gelangte zu der Stelle, wo ich niedergeschlagen worden war.

Ich entdeckte die Eisenstange und gratulierte mir bei ihrem Anblick zu meinem harten Dickschädel.

Höchstwahrscheinlich hatte Melvyn Spaak die Stange geschwungen, um mich daran zu hindern, daß ich ihm weiter folgte.

Er war zu Octopus unterwegs gewesen, das war für mich mittlerweile glasklar. Ich erinnerte mich an die Worte des Penners Brad Samie, der mir erzählt hatte, daß es auf diesem Gelände spukte.

Ich fragte mich, von welchem Versteck dieser Spuk seinen Ausgang nahm.

Plötzlich spürte ich ein vages Prickeln in meiner rechten Hand.

Der magische Ring reagierte auf Schwingungen, die von der Macht des Bösen ausgesandt wurden. Mein Herz klopfte sofort schneller, denn nun wußte ich, daß ich mich auf dem richtigen Weg zu Octopus befand.

Ich mußte dem Krakendämon bereits sehr nahe sein!

Plötzlich vernahm ich ein Pfeifen und Singen. Ich hörte es nicht zum erstenmal. Zazu fiel mir sofort wieder ein.

Ich war ihr nachgelaufen, nachdem sie Barry Brennans Haus verlassen hatte. Ich hatte sie im nächtlichen Park gestellt, hatte mit ihr gekämpft, hatte sie mit meinem magischen Ring angeschlagen.

Daraufhin hatte sie Octopus zu Hilfe gerufen, und der Dämon hatte einen kreiselnden Wirbelsturm geschickt, der Zazu fortgerissen hatte.

Der Wirbelsturm!

Ich zuckte herum und sah die kreiselnden Säulen. Sie raste geradewegs auf mich zu. Sie war mir bereits so nahe, daß ich mich vor ihr nicht mehr in Sicherheit bringen konnte.

Dennoch versuchte ich es.

Mit einem kraftvollen Sprung warf ich mich zur Seite. Doch noch im Flug wurde ich gepackt und hochgerissen.

Und dann war ich mittendrin in diesem ohrenbetäubenden Pfeifen und Singen, Heulen und Brausen. Ich hatte keinen Bodenkontakt mehr.

Ich konnte nichts mehr sehen. Eine wirbelnde, graue Wand drehte sich mit ungeheurer Schnelligkeit um mich.

Unbeschreibliche Kräfte zerrten an meinen Gliedern. Sie drohten mich in der Mitte auseinanderzureißen.

Mein Gleichgewichtssinn war gestört. Die Turbulenz, die mich umgab, nahm mir den Atem. Mit einemmal spürte ich einen enormen Druck, der von allen Seiten auf mich einwirkte.

Das Wirbeln und Tosen nahm ab.

Ich spürte wieder festen Boden unter meinen Füßen, schien das Ziel meiner unfreiwilligen Reise durch die Lüfte erreicht zu haben.

Die kreiselnde graue Wand wurde allmählich transparent. Ich stellte fest, daß ich weder meine Arme noch meine Beine frei bewegen konnte.

Das bedeutete, daß Octopus mich nicht nur zu sich geholt, sondern mir auf dem Weg zu ihm auch magische Fesseln verpaßt hatte, damit ich ihm hilflos ausgeliefert war.

Dem Heulen und Toben folgte eine bleierne Stille.

Ich befand mich im Innern eines vergessenen Ozeanriesen, und aus dem Dämmerlicht, das mich umgab, schälte sich in diesem Augenblick… Octopus, mein mächtiger Gegner!

***

Er bot einen scheußlichen Anblick. Halb Mensch, halb Krake. Den stämmigen, muskulösen Körper eingehüllt in ein blutrotes Trikot. Um seine Hüften war ein breiter schwarzer Ledergürtel geschlungen, der von einer goldenen Schnalle zusammengehalten wurde, die einen achtarmigen Kraken mit dunklen Edelsteinaugen darstellte.

Und dieser goldene Krake lebte auf eine rätselhafte Weise genauso wie Octopus selbst!

Der mächtige, schillernde Krakenkörper mit den langen Tentakeln näherte sich mir.

Widerlich war die schleimig glänzende Haut des Monsters anzusehen.

Octopus blieb stehen. Er lachte überheblich. »Du wolltest zu mir, Tony Ballard! Nun, ich habe es dir leicht gemacht, mich zu finden! Ich wußte von Anfang an, daß ich mich auf meine Aufgabe nicht konzentrieren kann, solange du am Leben bist!«

»Was ist deine Aufgabe?« fragte ich, und ich versuchte, meine Stimme furchtlos klingen zu lassen.

»Ich bin die Vorhut des Bösen. Die Hölle plant eine Offensive, wir wollen London einnehmen und von hier aus die Weltherrschaft anstreben.«

»Solange es Männer wie mich gibt, wird euch das nicht gelingen!« behauptete ich. »John Sinclair! Professor Zamorra! Es gibt viele, die euch bekämpfen und immer wieder verhindern, daß ihr euch zu sehr ausbreitet.«

»Diesmal schaffen wir den Durchbruch! Ich mache die angesehendsten Bürger dieser Stadt zu meinen willenlosen Knechten. Sie alle werden für das Schattenreich arbeiten…«

Mich schauderte. »Wie viele solcher Knechte stehen dir schon zur Verfügung?« wollte ich wissen.

»Sieben. Doch es werden von Tag zu Tag mehr.«

Verdammt, und ich konnte es nicht verhindern. Ich war gefesselt, war dem gefährlichen Krakendämon hilflos ausgeliefert. Er konnte mit mir machen, was er wollte, und das würde er auch tun, sobald er seinen Triumph voll ausgekostet hatte.

Ich hätte meinen linken Arm dafür hergegeben, wenn es mir dadurch möglich gewesen wäre, mich auf ihn zu stürzen.

Denn mehr als ich ihn fürchtete haßte ich ihn!

Abermals lachte der Dämon gemein. »Ich bin in der Lage, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, Tony Ballard. Du wirst terben und wirst mir nach deinem Tod dienen!«

Meine Kopfhaut zog sich schmerzhaft zusammen. Was Octopus mir soeben eröffnet hatte, war die größte Teufelei, die er mir antun konnte.

Ich - Tony Ballard, der Dämonenhasser - sollte zum Werkzeug des Bösen werden!

Octopus winkte mit einem seiner acht Arme, und plötzlich tauchte Cybill vor mir auf. Verführerisch schön noch.

Jeder, der ihr zum erstenmal begegnete, mußte auf sie hereinfallen. Niemand konnte wissen, daß sich hinter soviel Schönheit das nackte Grauen verbarg.

Sie lächelte mich triumphierend an. Ein Teufel in Engelsgestalt! Absolut tödlich. Und ich konnte weder meine Arme noch meine Beine gebrauchen. Ich befand mich in einer äußerst kritischen Lage.

Im Moment sah es so aus, als würde Octopus sein Ziel erreichen. Ich jedenfalls konnte ihn nicht mehr daran hindern.

Ich konnte überhaupt nichts mehr tun. Und das machte mich rasend vor Wut. »Man sagt, du seist stark und mächtig, Octopus!« rief ich, an meinen magischen Fesseln zerrend.

Der Krakendämon lachte überheblich. »Man hat dich nicht belogen, Ballard.«

»Ich glaub’s nicht.«

»Ünd warum nicht?«

»Hat es jemand, der wirklich stark und mächtig ist, nötig, seinen Gegner zu fesseln, bevor er ihn töten läßt? Stellt dir das nicht ein Armutszeugnis aus? Warum nimmst du mir die Fesseln nicht ab, schickst Cybill fort und trägst mit mir einen fairen Kampf aus? Bist du zu feige zum Kämpfen? Oder hast du Angst vor mir?«

Octopus lachte dröhnend. »Wie sollte ich mich vor dir fürchten? Du hast doch am eigenen Leib meine Macht zu spüren bekommen? Ich bin dir weit überlegen. Der Grund, weshalb ich nicht gegen dich kämpfe, ist: Ich bin der Meinung, daß es unter meiner Würde wäre, wenn ich mich mit dir schlagen würde. Es reicht, wenn Cybill sich deiner annimmt!«

»Du bist der präpotenteste Dämon, der mir jemals untergekommen ist!« schrie ich, um ihn aus der Reserve zu locken.

Er trat zwei Schritte vor.

Wie eine Peitsche pfiff einer seiner Tentakel durch die Luft. Klatsch. Der Krakenarm traf mein Gesicht. Meine Wange brannte.

Ich preßte die Kiefer zusammen und knirschte: »Das würdest du nicht ungestraft tun dürfen, wenn ich nicht gefesselt wäre.«

Aber Octopus ließ sich auf nichts ein. Er nahm mir die magischen Fesseln nicht ab. Langsam trat er zurück.

»Ich habe Zazu, Merle und Eileen verloren«, sagte der Krakendämon. »Aber mir steht noch Cybill zur Verfügung, und mit ihrer Hilfe werde ich meine Pläne weiter verwirklichen.« Octopus lachte schaurig. »Mit ihrer und - vor allem auch - mit deiner Hilfe, Tony Ballard!«

»Ich verachte dich, du feige Kreatur!«

Octopus wandte sich gelassen an seine Dienerin. »Gib ihm den Todeskuß, Cybill, damit er einer von uns wird!«

Das bildschöne Gesicht des Mädchens wurde durchscheinend. Ihr bleicher Totenschädel kam zum Vorschein.

Als sie sich in Bewegung setzte, stockte mir der Atem, denn von diesem Augenblick an hatte ich nur noch wenige Sekunden zu leben…

***

Mr. Silver hörte das Brausen. Er wandte sich um und sah die kreiselnde Säule, die sich zwischen den Wracks hindurchfraß.

Er rannte los. Der Wirbelsturm war Octopus’ Werk, das war klar. Mr. Silver wollte wissen, was der Krakendämon damit bezweckte.

Mit langen Sätzen bog er um das Heck eines alten Kahns - und dann sah er, wie sein Freund Tony Ballard von der wirbelnden Säule erfaßt und fortgerissen wurde.

Der Ex-Dämon versuchte den gefährlichen Kreisel mit einem magischen Befehl zu stoppen, doch die heulende Säule fegte unbeirrt an ihm vorbei.

Der Hüne mit den Silberhaaren hetzte hinter ihr her. Er sah, wie sie auf einen lecken Ozeanriesen zusauste, zusammenschrumpfte und in dem riesigen Schiff verschwand.

Das also war Octopus’ derzeitiger Schlupfwinkel. Von hier aus leitete der Krakendämon seine Operationen.

Entschlossen hastete Mr. Silver auf den Ozeanriesen zu. Er erreichte ein finsteres Leck im Schiffsrumpf.

Sein Körper stieß gegen einen Widerstand. Es handelte sich um eine magische Sicherung, die unerwünschte Besucher femhalten sollte.

Doch Mr. Silver durchstieß die Sperre, die nur Menschen abhalten konnte, mit seinem Körper und kletterte in das riesige Schiff.

Immer mehr Silberpartikelchen bedeckten seine Haut.

Er bemühte sich, sein verkümmertes Dämonenradar zu aktivieren, und diesmal hatte er Glück. Er konnte Octopus auf Anhieb orten!

Augenblicklich wußte er, welchen Weg er einschlagen mußte, um auf den Krakendämon zu stoßen. Keine Flämmchen begannen in Mr. Silvers perlmuttfarbenen Augen zu leuchten.

Er wußte nicht, mit welcher Kraft Octopus von der Hölle ausgestattet worden war. Er wußte nur, daß er alles aufbieten würde, was in ihm steckte, um den Krakendämon zu vernichten.

Je tiefer Mr. Silver in den ausrangierten Ozeanriesen eindrang, desto deutlicher spürte er Octopus’ Nähe.

Er fieberte einem Zweikampf mit dem Krakendämon entgegen. Obwohl er schnell unterwegs war, bewegte er sich mit einer Lautlosigkeit, die man ihm auf Grund seiner Größe kaum zugetraut hätte.

Wie ein hungriger Tiger schlich er durch das Schiff.

Eine Tür.

Er spürte, daß sie ihn von Octopus trennte.

Und plötzlich vernahm Mr. Silver die Stimme des Krakendämons: »Gib ihm den Todeskuß, Cybill, damit er einer von uns wird.«

Mr. Silver zog die Luft ein. Er spannte seine Muskeln. Im nächsten Moment warf er sich vehement gegen die Tür.

Sie flog zur Seite. Mr. Silver sprang in den großen Raum. Er erfaßte die für Tony Ballard enorm gefährliche Szene mit einem einzigen Blick.

Und er handelte sofort!

Zwei grelle Blitze rasten aus seinen Augen. Sie trafen Cybill, deren Zähne fast schon Tony Ballards Lippen berührten.

Zischend löste sich die Dämonendienerin auf. Die unmittelbare Gefahr für Tony war gebannt…

***

Mein Freund war wirklich im allerletzten Augenblick erschienen. Ich hatte bereits mit meinem Leben abgeschlossen gehabt.

Aus! Ende! Vorbei! hämmerte es in meinem Kopf. In rasender Eile lief ein Film vor meinem geistigen Auge ab.

Ich sah noch einmal die wichtigsten Stationen in meinem Leben, das gleich zu Ende sein würde: Polizeiinspektor in einem kleinen englischen Dorf. Dann mein Kampf gegen die Bräute des Satans, die ich besiegte, indem ich ihren Lebensstein mit meinem Blut löschte. Aus diesem Stein ließ ich später ein Stück herausbrechen und in Gold fassen, und bald schon stellte sich heraus, daß sich magische Kräfte darin befanden, die das Gute in mir verstärkten…

Paco Benitez, der Blutgeier von Castel Montgri… Ich konnte ihn zwar vernichten, jedoch nicht verhindern, daß er zuvor Rosalind Peckinpah, die Frau eines reichen Industriellen, tötete.

Damals taten wir uns zusammen -Peckinpah und ich. Ich machte mich selbständig, wurde Privatdetektiv, und Tucker Peckinpah engagierte mich gewissermaßen auf Dauer, damit ich mich - ohne finanzielle Sorgen - ausschließlich dem Kampf gegen die Höllenbiester widmen konnte…

Das und noch vieles mehr erlebte ich in der Stunde meines bevorstehenden Todes noch einmal…

Ich habe mich im Laufe der Jahre immer wieder in ausweglos scheinenden Situationen befunden.

Doch diesmal schien es keine Hintertür mehr für mich zu geben, durch die ich mit einem blauen Auge gerade noch mal davonkommen konnte.

Diesmal schien es mich richtig erwischt zu haben.

Endgültig!

Aber dann zerstörten Mr. Silvers grelle Feuerlanzen das Wesen aus der Schattenwelt - und mir blieb der Todeskuß erspart!

Als Octopus das sah, stieß er einen heulenden Wutschrei aus. Mr. Silver eilte auf mich zu, doch er konnte mich nicht erreichen, den Octopus stellte sich ihm in den Weg.

An Armen und Beinen gefesselt, war ich weiterhin zur Untätigkeit verdammt. Tatenlos mußte ich den Kampf der beiden Giganten, die beide nicht von dieser Welt waren,, mit ansehen.

Der Krakendämon stürzte sich mit seinen langen Tentakeln auf Mr. Silver. Mein Freund erstarrte augenblicklich zu purem Silber, was ihn jedoch nicht im mindesten störte, sich genauso geschmeidig zu bewegen wie vorher.

Er war ein Phänomen.

In jeder Hinsicht - mit keinem Menschen vergleichbar!

Octopus packte den Ex-Dämon mit seinen acht Armen. Sie schlangen sich um Mr. Silvers Hals, um seine Brust, um seine Beine.

Er versuchte sich kraftvoll loszureißen, doch die Saugnäpfe klebten unwiderstehlich an ihm fest.

Da wurden seine Hände zu scharfen Silberbeilen, und er hieb damit auf die glänzenden Tentakel ein.

Einer der Arme fiel zu Boden - und schon der nächste. Mr. Silvers Hände wirbelten so schnell durch die Luft, daß ich die einzelnen Bewegungsabläufe nicht verfolgen konnte.

Mein Freund verstümmelte Octopus innerhalb weniger Sekunden. Alle acht Krakenarme schlug er ihm ab.

Octopus wankte. Schwarzes Blut tropfte aus den Wunden. Aber er war noch lange nicht geschlagen. Langsam, aber stetig, begannen ihm neue Fangarme zu wachsen.

Mr. Silver sprang auf mich zu. Er hatte die Macht, mich von den magischen Fesseln zu befreien.

Endlich!

Ich konnte wieder Arme und Beine gebrauchen. Octopus’ Tentakel waren bereits auf die Hälfte ihrer normalen Länge angewachsen.

Der Krakendämon wollte mich packen und als Geisel benützen, denn wenn er mich in seine Gewalt bekommen hätte, hätte er Mr. Silver unter Druck setzen können.

Mein Freund hätte nichts unternommen, was mein Leben auch nur im geringsten gefährdet hätte.

Die saugnapfbewehrten Fangarme zuckten auf mich zu.

Mit einem Sprung zurück brachte ich mich vor ihnen in Sicherheit. Zwei von ihnen streiften ekelig und kalt mein Gesicht.

Ich stolperte über eine Bodenunebenheit und fiel.

Hart knallte ich auf die Bretter. Und dann sah ich etwas, das mich um meinen Freund fürchten ließ: Die goldene Gürtelschnalle des Dämons, der gelbe Krake, schwoll zu doppelter Größe an.

»Vorsicht, Silver!« rief ich, als ich bemerkte, wie sich die dunklen Edelsteinaugen auf den Ex-Dämon richteten.

Und schon flogen zwei gleißende Feuerlanzen aus den Augen des goldenen Kraken. Octopus versuchte Mr. Silver mit der gleichen Waffe zu schlagen, die dieser gegen die Dämonendienerinnen eingesetzt hatte.

Der Ex-Dämon warf sich blitzschnell zur Seite.

Aber nicht schnell genug.

Eine der beiden Lanzen raste an ihm vorbei, aber die zweite traf ihn an der Hüfte. Mir blieb das Herz fast stehen, als ich sah, wie sich mein Freund und Kampfgefährte - noch in der Luft -krümmte.

Sein Gesicht war schmerzverzerrt.

Er landete schwer auf dem Boden, wollte sich ächzend erheben, schaffte es aber nicht.

Ich hatte das Gefühl, mir würden sämtliche Haare zu Berge stehen.

Mr. Silver angeschlagen! Verletzt! Kampfunfähig!

Das Blatt hatte sich zu Octopus’ Gunsten gewendet. Es war zu befürchten, daß der Krakendämon jetzt sofort nachhaken und meinem Freund den Rest geben würde.

Ich mußte das verhindern.

Aber wie?

Ich hatte den Eindruck, ein schwarzer Schleier würde sich über meine Augen legen. Ich handelte unter einem inneren Zwang.

Blitzschnell zuckte meine Rechte zur Schulterhalfter. Ich riß den Colt Diamondback heraus. Bevor Octopus meinen Freund mit zwei weiteren Feuerlanzen vernichten konnte, federte ich in Combat-Stellung.

Ich hielt meine Waffe im Beidhandanschlag.

Und ich zielte auf den goldenen Kraken. Kurz bevor ich meinen Finger krümmte, zerriß der schwarze Schleier. Ich konnte alles überdeutlich sehen. Der goldene Krake war noch größer geworden.

Auch seine tödlichen Augen hatten sich vergrößert.

Es war zu befürchten, daß auch die Blitze, die er daraus abschießen würde, eine größere zerstörerische Kraft hatten.

Dazu durfte es nicht kommen.

Ich zielte.

Schoß!

Es war so, als hätte meine geweihte Silberkugel eine hochbrisante Dynamitladung getroffen. Ein ohrenbetäubender Knall war die Folge.

Der goldene Krake explodierte mit einer unvorstellbaren Gewalt. Glutrotes Feuer schoß daraus hervor.

Die Hitze versengte meine Augenbrauen. Eine gewaltige Druckwelle packte mich und warf mich weit zurück.

Octopus wurde von der Explosion zerfetzt. Nichts blieb von ihm übrig, außer penetrantem Schwefelgestank.

Ich blickte ungläubig auf meinen Revolver. Hatte ich es tatsächlich geschafft? War es mir wirklich gelungen, mit meiner geweihten Silberkugel den wunden Punkt des gefährlichen Dämons zu treffen?

Es war geschafft.

Ich steckte den Colt weg.

Mr. Silver stöhnte. Ich eilte zu ihm. Er quälte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die Beine. An seiner Hüfte war ein Brandloch.

Aber ich mußte mir um meinen Freund und Kampfgefährten keine Sorgen machen, denn Mr. Silver war in der Lage, selbst schwerste Verletzungen innerhalb kürzester Zeit zu verkraften.

Er konzentrierte sich mit geschlossenen Augen auf die Wunde. Er legte beide Hände darauf, und als er die Hände von der Hüfte wieder fortnahm, war er bereits wieder so gut wie neu.

Ich atmete erleichtert auf.

»Gratuliere, Tony«, sagte der Ex-Dämon und legte mir seine Hand schwer auf die Schulter.

»Diesmal war’s verdammt knapp.«

Mr. Silver zuckte mit den Schultern. »Wenn schon. Was zählt ist: daß wir’s wieder einmal geschafft haben. Ein Team wie wir ist von den Abgesandten der Hölle einfach nicht totzukriegen.«

»Werd’ mir bloß nicht größenwahnsinnig!« warnte ich den Hünen mit den Silberhaaren.

Wir verließen das Wrack des Ozeanriesen.

Ich erinnerte mich daran, daß Octopus davon gesprochen hatte, daß er sich bereits sieben einflußreiche Personen untertan gemacht hatte.

Sieben bekannte Menschen hatten von Octopus’ Mädchen den Todeskuß empfangen, waren, daran gestorben und hatten als Dämonenmarionetten weitergelebt. Doch der Unhold, der sie mit seinen unsichtbaren magischen Fäden aufrecht gehalten hatte, existierte nicht mehr.

Folglich war auch ihr Schattenleben zu Ende.

Wir konnten daher damit rechnen, daß demnächst in der Tagespresse sieben Todesanzeigen erscheinen würden.

Sieben prominente Bürger von London hatten ganz plötzlich und unerwartet ihr Leben verloren.

Alle zur selben Zeit.

Nämlich zu Octopus’ Todesstunde.

Damit war die Gefahr, die London -und von hier ausgehend der ganzen Welt - gedroht hatte, gebannt.

Ein herrliches, unbeschreibliches Gefühl erfüllte meine Brust, als ich mit Mr. Silver das Gelände der aufgelassenen Werft verließ.

***

Drei Wochen später wurde Barry Brennan aus dem Krankenhaus entlassen. Natürlich brauchte er noch viel Ruhe, Schonung und Pflege.

Was die Pflege anbelangte, so lag diese bei Norma Wheeler in den besten Händen. Dr. Melvyn Spaaks ehemalige Haushälterin umsorgte den Bibelforscher so aufmerksam und fürsorglich, daß dieser sich entschloß, sie nicht nur für die Zeit seiner Pflegebedürftigkeit in seinem Haus zu behalten.

Norma Wheeler fand bei Barry Brennan eine bessere Anstellung, als sie sie jemals gehabt hatte.

Als der Bibelforscher wieder vollkommen hergestellt war, lud ich ihn und seine Haushälterin zu einer kleinen Feier ein.

Sie kamen pünktlich um acht.

Octopus lag für uns alle schon weit zurück. Dennoch war der Krakendämon an diesem Abend noch einmal Thema Nummer eins.

Schaudernd sprach Barry Brennan von Zazu und Eileen, den beiden Todesgirls, mit denen er es zu tun gehabt hatte.

Ich dachte dabei an Merle und Cybill, die mir den Todeskuß geben wollten, und war froh, daß es dazu nicht gekommen war.

Unwillkürlich legte ich meine Hand auf die von Vicky Bonney. Sie sah mich warm mit ihren unwahrscheinlich blauen Augen an, und ich hatte das Verlangen, sie in die Arme zu nehmen und zu küssen.

Vickys Küsse waren ebenfalls gefährlich, aber glücklicherweise niemals tödlich, sonst wäre ich schon tausend Tode gestorben.

Zu vorgerückter Stunde, als wir alle schon einen in der Krone hatten, lief uns kein kalter Schauer mehr über den Rücken hinunter, wenn wir von Octopus sprachen.

Er hatte seinen Schrecken für uns verloren.

Wir konnten endlich wieder frei und unbeschwert lachen.

Doch wie lange?

Mir fielen Phorkys und Ruf us ein, die sich zusammengetan hatten, um sich gemeinsam um das Böse verdient zu machen. Sie würden neue schreckliche Taten setzen, um im Schattenreich zu Ruhm und Ansehen zu gelangen.

Ich würde wieder gegen die Wesen, die sie aussandten, um für die Hölle Terrain zu gewinnen, kämpfen, würde mich immer wieder gegen die Abgesandten aus dem Schattenreich stellen - so lange, wie ich dazu die Kraft hatte.

Es beginnt immer wieder von neuem.

Doch ich gebe nicht auf…

ENDE
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